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  Für all meine lieben Leser, die nicht genug von Jenna, Marek und ihren Freunden bekommen können.


  Schnallt euch an, denn es geht mit Volldampf zurück nach Falaysia und dieses Mal auch ins entlegene Lyamar.
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  Ein. Aus. Ein. Aus. Ruhig bleiben. Konzentrieren. Das war alles, worauf es jetzt ankam. Sein Plan war gut. Er würde funktionieren. Sobald der Zauberer in den Kreis der magischen Objekte trat, wurden seine Kräfte ausgeschaltet und er konnte ihm nichts mehr anhaben. Dann konnte man ihn töten, ohne, wie beim letzten Mal, selbst in Gefahr zu geraten.


  Ma’hariks Fäuste schlossen sich fester um den Knauf seines Schwertes und er biss die Zähne zusammen. Da war wieder dieses hohle Gefühl in seinem Bauch, das sich immer weiter ausbreitete, die Stimme in seinem Hinterkopf, die ihn drängte, seinen Platz hinter dem Regal mit den Zauberutensilien zu verlassen; wieder zu gehen, seinen Hass unter Kontrolle zu bringen und dem Pfad der Rache den Rücken zu kehren. Er durfte nicht auf sie hören. Nefian musste gerächt werden! Der Zirkel musste ausgelöscht werden, sonst starben weitere gute Menschen, die es nicht verdient hatten! Niemand außer ihm konnte den Zauberern in dieser Welt die Stirn bieten, sie töten. Es war seine Aufgabe, seine Pflicht, das zu tun!


  Ma’hariks Blick schweifte zur Tür der kleinen Hütte, in der er sich aufhielt. Sie wackelte ein wenig durch den starken Wind, der momentan durch das Vorgebirge fegte, knarrte dabei unangenehm, doch niemand öffnete sie. Es waren noch nicht einmal Schritte dahinter zu vernehmen. Vielleicht hatte sich die magische Runenscheibe ja geirrt. Ma’harik griff mit einer Hand unter seinen Mantel, in die seitliche Tasche seiner Weste und holte die ungefähr handtellergroße metallene Scheibe hervor. Von den fünf normalerweise durchsichtigen Steinen, die zwischen den Runenzeichen eingelassen waren, leuchteten vier in einem dunklen Rot, was bedeutete, dass der Zauberer jetzt noch näher heran war als zuvor. Und flimmerte nicht auch schon ein winziges Licht in dem letzten Stein in der Mitte? Ja! Das hieß, der Mann musste jeden Moment in seiner Behausung auftauchen.


  Hastig steckte Ma’harik die Scheibe zurück in seine Tasche, stieß dabei jedoch mit dem Ellenbogen gegen etwas hinter ihm, das mit einem Poltern zu Boden ging und ihn erschrocken zusammenzucken ließ. Ein schweres Buch, das nun aufgeklappt neben ihm lag und den Blick auf ein paar alte Pergamente freigab, die man dort hineingelegt haben musste. Er runzelte die Stirn. Das waren Landkarten. Nicht von Falaysia, sondern von einem Land namens Lyamar. Hieß so nicht der andere Kontinent dieser Welt? Und warum waren alle Bezeichnungen in der Schriftsprache der M’atay verfasst? Zögernd streckte er die Hand danach aus, doch gerade in diesem Moment öffnete sich die Tür und der Zauberer trat ein. Ma’harik duckte sich rasch und spähte mit hämmerndem Herzschlag durch eine der Lücken zwischen den vielen Töpfen und Schalen des Regals.


  Assarel war ein großer, kräftiger Mann, mit einem langen braunen Bart und ebenso langem Haar, das er zum Teil mit dünnen Zöpfen rechts und links von seinem Gesicht gebändigt hatte. Auf den ersten Blick verriet nichts an ihm, welche Kräfte in ihm schlummerten und welcher machthungrigen, gnadenlosen Gruppe er sich angeschlossen hatte. Er sah freundlich, aber auch ein bisschen müde aus und setzte sich nun mit einem tiefen Seufzer auf den Hocker nahe dem Eingang, um sich seine Stiefel auszuziehen. Leider noch außerhalb des magischen Kreises.


  Ma’harik versuchte so leise wie möglich zu atmen, sich nicht zu bewegen, doch er saß nun schon derart lange in dieser gekrümmten Haltung, dass es immer schwerer wurde. Wenn Assarel ihn entdeckte, bevor er in den Schutzkreis trat, würde es äußerst gefährlich und schwierig werden, ihn zu töten. Schon bei seinem letzten Opfer hatte Ma’harik mehr Glück als Verstand gehabt und dass er ein zweites Mal in einem Duell mit einem richtigen Zauberer siegte, war äußerst unwahrscheinlich. Die drei Jahre Training mit Jarej konnten ein ganzes Leben an Erfahrungen nicht aufwiegen.


  Der Mann erhob sich nun mit einem weiteren Seufzer, sah kurz hinüber zur Tür und begab sich dann an seinen Tisch und damit endlich hinein in die Falle, die ihm gestellt worden war. Rasch bündelte Ma’harik seine Kräfte, konzentrierte sich auf die versteckt aufgestellten Kerzen, und ließ die Energie frei. Assarel fuhr erschrocken herum, doch es war schon zu spät. In einer kleinen Stichflamme entzündeten sich die Kerzen und die ebenfalls von Ma’harik ausgelegten Runensteine leuchteten hell auf, erschufen den unsichtbaren Käfig, aus dem sich kein Zauberer befreien konnte, der nicht auf die Kraft aller Elemente zugreifen konnte.


  Auch Assarel schien das schnell zu erkennen, nachdem er tastend seine Hände gehoben und in alle Richtungen bewegt hatte. „Ich hätte das ahnen müssen“, sagte er mit Grabesstimme. „Die anderen haben mich gewarnt.“


  Obwohl er jetzt in Sicherheit war, fiel es Ma’harik nicht leicht, hinter dem Regal hervorzukommen und sich dem Mann zu zeigen. Sein langer Mantel besaß zwar eine Kapuze, aber die ließ sich nicht so weit ins Gesicht ziehen, dass man dieses nicht mehr erkennen konnte. Daran musste er noch dringend arbeiten.


  Verblüffung zeigte sich auf Assarels Gesicht, als Ma’harik sich ihm näherte. „Du bist der gefährliche Rächer Nefians?“, stieß er ungläubig aus. „Du bist Na’hadir?“


  Ma’harik nickte knapp und blieb außerhalb des Kreises stehen.


  „Du bist ja noch ein halbes Kind!“, fuhr der Mann fort. „Wie alt bist du? Fünfzehn? Sechzehn?“


  Gut geraten – aber das musste er nicht wissen.


  „Spielt das eine Rolle?“, fragte Ma’harik kühl. Endlich hatte er seine Aufregung im Griff!


  „Du bist noch jung – du musst das nicht tun“, kam der Mann gleich zur Sache.


  „Ah – du meinst, ich habe in dem Alter noch ein Herz, an dem man rühren kann“, erwiderte Ma’harik mit einem verständnisvollen Nicken. „Ich muss dich leider enttäuschen“, er klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust, „da ist nichts mehr, das fühlt.“


  Er umgriff sein Schwert wieder mit beiden Händen, während der Zauberer die seinen abwehrend hob. „Warte! Junge! Du begehst einen schwerwiegenden Fehler!“


  „Hast du dafür gestimmt, Nefian zu töten?“, stieß Ma’harik nun doch etwas unbeherrschter aus, und das Herz, von dem er behauptet hatte, das es zu keiner Regung mehr fähig sei, zog sich bei seinen eigenen Worten schmerzhaft zusammen. „Hast du?!“


  „Der Zirkel … sie planen etwas ganz Großes, etwas, das unsere Welt vollkommen aus den Fugen bringen könnte“, wich Assarel seiner Frage aus. „Ich habe mich hier in die Einsamkeit zurückgezogen, weil ich einen Weg finden will, den Plan der anderen zu verhindern. Das musst du mir glauben. Wenn du mich tötest, sind wir alle verloren.“


  „BEANTWORTE MEINE FRAGE!“, platzte es ungehalten aus Ma’harik heraus.


  Der Zauberer schluckte schwer und senkte schließlich die Hände. Resignation zeigte sich auf seinem Gesicht, ehe er nickte.


  Ohne zu zögern, stieß Ma’harik zu, versenkte sein Schwert tief in der Brust des Mannes, der nur noch weit die Augen aufreißen konnte, bevor er mit einem erstickten Röcheln in die Knie ging.


  „Kein einziges Zirkelmitglied wird auch nur irgendeinen seiner widerlichen Pläne in die Tat umsetzen“, presste Ma’harik zwischen den Zähnen hervor und zog mit einem Ruck das Schwert aus Assarels Brust, „weil ich sie alle vorher töten werde!“


  Der Blick des Zauberers kehrte sich nach innen, dann kippte er zur Seite und sein schlaffer Körper schlug mit einem Rumms auf dem Boden auf. Ma’harik wusste nicht, ob der Mann seine Worte noch vernommen hatte, aber das war ihm auch gleich. Wichtig war nur, dass ein weiterer von Nefians Mördern den Tod gefunden hatte. Die Trauer und der Hass in seinem Innerem wurden dadurch nicht geringer, aber die Aussicht, eines Tages nicht mehr Angst vor Verfolgung haben zu müssen, vielleicht sogar ruhiger schlafen zu können, war zu schön, um nicht weiter dafür zu kämpfen.


  Es waren schnelle Schritte von draußen, die Ma’harik erschrocken zusammenfahren und das blutverschmierte Schwert erneut heben ließen, dann flog auch schon die Tür auf und er hielt entsetzt den Atem an. Das Gesicht, in das er blickte, war jünger als das seine – ein Junge von maximal fünf Jahren – und das Wort, das dem Kind beim Anblick von Assarels lebloser Gestalt über die Lippen kam, ging Ma’harik durch Mark und Bein: „Papa?!“
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  An jedem anderen Tag wäre Benjamin sofort aufgefallen, dass etwas nicht stimmte und Gefahr in der Luft lag, sich wie ein unsichtbares Monster an ihn heranschlich. Er hätte bemerkt, dass in der Einfahrt zum Hof ein weißer Lieferwagen ohne Firmenaufschrift parkte, der dort definitiv nicht hingehörte; er hätte gesehen, dass das auf der Hofseite liegende Fenster der Millers eingeschlagen war und er hätte das alarmierende Bellen Flohs in der Wohnung seiner Schwester sehr viel früher wahrgenommen, als er es tatsächlich tat.


  Schuld an seiner Unaufmerksamkeit war nur dieser dumme Vorfall in der Schule. Eine Gruppe älterer Jungen, mit denen die Mitglieder der ehemaligen ‚Jäger‘ schon des Öfteren in Streit geraten waren, hatte Michael nach der Schule aufgelauert, um ihm „endlich die Abreibung zu verpassen, die er verdiente“. Nun war es zwar so, dass Benjamins Freund in der Tat eine sehr große Klappe hatte und mit Sicherheit kein Unschuldsengelchen war, jedoch gab es seiner Ansicht nach kaum etwas Feigeres als eine einzelne Person zu sechst anzugreifen. Ein Fakt, der Benjamin zum Handeln gezwungen hatte – ganz davon abgesehen, dass er ohnehin an Michaels Seite gewesen und sofort in die unglückliche Situation involviert worden war.


  Schlau war es nicht gewesen, gleich mit den Fäusten auf die anderen loszugehen – von wegen Überraschungseffekt und so – aber wer hätte auch ahnen können, dass Michael diese Aktion missverstand und, anstatt die Flucht zu ergreifen, sich ebenfalls auf den Feind warf? Die Überhand gegen ein paar kräftige Sechszehnjährige zu behalten, war von vornherein ausgeschlossen gewesen und Benjamin hatte ein paar schlimme Faustschläge einstecken müssen, bevor das eigentliche Übel geschehen war.


  Es war nur ein kurzer Gedanke gewesen, als einer der Jungen seine glühende Zigarette auf Michaels Wange zubewegt hatte – zu schlimm war die Angst in dessen Augen, das Zappeln im Schwitzkasten eines der anderen Angreifer gewesen.


  ‚Brenn doch selbst!‘, hatte Benjamin gedacht und dann war es passiert: der Ärmel des Übeltäters war in Flammen aufgegangen und alle waren in Panik auseinandergefahren, hatten hektisch versucht das Feuer so schnell wie möglich zu löschen. Besorgte Nachbarn waren aus den Häusern gerannt. Polizei und Feuerwehr waren gerufen worden und man hatte sie nicht gehen lassen, bis alle Personalien aufgenommen waren und von allen Seiten versichert worden war, dass keiner der Anwesenden den Jungen vorsätzlich angezündet hatte.


  Der Wahrheit entsprach das nicht. Benjamin hatte den anderen Teenager angezündet. Er wusste nur selbst noch nicht wie. Und während Michael auf dem Weg nach Hause darüber gejubelt hatte, wie genial manche Zufälle waren und ob nicht doch ein Gott seine Hand im Spiel hatte, der ihn über alle Maßen liebte, war Benjamin innerlich von dem Gefühl zerfressen worden, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war.


  Alle magisch Begabten in seiner Familie waren Skiar – besondere Menschen, die sich das Element Erde zu Nutzen machen konnten. Seine Schwester Jenna, Tante Melina … auch seine Mutter und Großmutter waren mit dieser Gabe geboren worden. Aber nie hatte es jemanden in seiner Familie gegeben, der zu den Farear gehörte, den Verbündeten des Feuers. Wieso konnte er dann den Ärmel eines anderen Menschen in Flammen aufgehen lassen? Waren ihm von seiner Familie weitere wichtige Dinge verschwiegen worden? Oder war ein anderer magisch Begabter in der Nähe gewesen, der zufälligerweise genau denselben Gedanken gehabt hatte wie er?


  All diese Fragen und die sich darum drehenden Überlegungen ließen Flohs wütendes Bellen – wie schon erwähnt – nur ganz langsam in seinen Verstand sickern. Viel zu spät hob er den Kopf und sah hinauf zur Wohnung im zweiten Stock, in der seine Schwester lebte. Der Hund hatte sich mit den Pfoten auf das Fensterbrett gestützt und bellte ohne Unterlass, den Blick auf Benjamin gerichtet, der verwirrt die Stirn runzelte. Dass er nicht Ursache dieser Aufregung war, begriff er erst, als er schnelle Schritte hinter sich vernahm. Die Zeit, sich umzudrehen, blieb ihm nicht mehr.


  Zwei Arme schlangen sich um seinen Körper und eine Hand presste sich auf seinen Mund und seine Nase. Er schrie, doch die in Leder gekleidete Hand dämpfte seinen Laut zu sehr, um von irgendjemandem vernommen zu werden. Genauso wenig half es, sich zu winden und zu zappeln, denn der Mann hinter ihm war derart groß und muskulös, dass ihm das kaum etwas ausmachte. Sein Griff um Benjamins Körper wurde nur noch fester, der Druck auf Mund und Nase stärker. Er bekam keine Luft mehr! Er versuchte sich fallen zu lassen, aber auch das hinderte den Mann nicht daran, ihn weiter zum Lieferwagen zu schleppen. Benjamins Ohren summten und ihm schwindelte. Keine Luft! Es wurde dunkler um ihn herum und das Letzte, was er sah, war ein weiterer maskierter und in schwarz gekleideter Mann, der aus dem Hauseingang gestürmt kam und seinem Komplizen einen Wink gab.


   


   


  Stimmen. Gedämpft und unverständlich. Stimmen von Männern. Die Dunkelheit, in der Benjamin sich für eine Weile befunden hatte, entließ seine Sinne aus ihrem festen Griff. Es dauerte nicht lange, bis sein Verstand etwas mit dem Gesagten anfangen konnte, auch wenn er noch benommen war.


  „Team drei und vier waren ebenfalls erfolgreich“, hörte er eine tiefe, etwas heisere Stimme berichten.


  Nicht bewegen. Nicht die Augen öffnen – dann konnte er vielleicht herausfinden, was hier los war, obwohl es ihm schwerfiel, sich nicht gleich umzusehen. Dass er auf der Seite lag und seine Hände gefesselt waren, konnte er auch feststellen, ohne seine Augen zu benutzen.


  „Sie sind auf dem Weg zum Treffpunkt“, sagte der Sprecher jetzt.


  „Ziehen wir die Sache trotzdem durch?“, erkundigte sich ein anderer mit etwas hellerer Stimme. Irgendwo hatte Benjamin sie schon einmal gehört und das war kein gutes Gefühl.


  „Selbstverständlich“, gab der erste Sprecher sofort zurück. „Wir wussten, dass nicht alles funktionieren wird, aber die wichtigsten Sachen haben wir beisammen. Wir müssen das jetzt tun. Jetzt oder nie!“


  „Cedric hat recht“, stimmte ihm eine weitere Person zu. „Die Frau wird ab jetzt mehr denn je vom Zirkel bewacht werden. Wir werden an sie nicht mehr herankommen und das Blut des Jungen dürfte zumindest für Plan A genügen.“


  Blut?! Benjamins Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich und ihm wurde übel, dennoch hielt er tapfer die Augen geschlossen. Wollten die Männer ihn etwa umbringen?


  „Wie viel brauchen wir davon?“, fragte der Mann mit der helleren Stimme.


  „Nur ein paar Tropfen“, war die beruhigende Antwort.


  „Und was machen wir danach mit ihm?“


  Die Pause, die dieser Frage folgte, gefiel Benjamin überhaupt nicht und er wagte es nun doch, ganz vorsichtig seine Lider zu heben. Nur ein minimales Stück. Vor ihm saß ein Mann, den Rücken zu ihm gewandt, mit längerem, rötlichem Haar, dunkel gekleidet. Cedric, wie Benjamin feststellte, als der Mann erneut zu sprechen begann.


  „Wir werden ihn für eine Weile mit uns herumschleppen müssen.“


  „Um uns zu schützen?“, erkundigte sich der dunkelhaarige, hagere Typ genau gegenüber von ihm. Verflucht! Das war einer von Norrings Wachmännern! Sie waren verraten worden!


  „Nicht nur das. Es mag sein, dass der Zirkel auf diese Jenna nun besser aufpasst als jemals zuvor, aber sie wird ihren Bruder zurückhaben wollen und sich vielleicht auf einen Handel mit uns einlassen. Dann könnte auch unser anderer Plan noch funktionieren.“


  Jenna! Sie wollten an Jenna herankommen! Zu Benjamins Angst mischte sich nun auch Wut und es fiel ihm immer schwerer, still liegenzubleiben.


  „Und wohin sollen wir ihn bringen, wenn ihr drüben seid?“, fragte ein dritter, der von Cedrics breiten Schultern verdeckt wurde.


  Drüben? Wo waren sie hier überhaupt? Benjamin öffnete die Augen noch ein Stück weiter.


  „Zu Phil. Er wird wissen, wo man ihn am besten unterbringen kann.“


  Diese weißen Wände … sie befanden sich immer noch im Lieferwagen, doch dieser bewegte sich augenblicklich nicht. Worauf warteten seine Entführer?


  Die Frage beantwortete sich mit dem lauten Knacken eines Funkgeräts und der gleich darauf ertönenden blechernen Stimme einer Frau: „Wir haben die Situation unter Kontrolle und den Aktionsbereich gesichert. Ihr könnt kommen.“


  Cedric griff nach dem Walkie-Talkie an seiner Seite, um knapp zu verkünden, dass er verstanden hatte, und Benjamin schloss rasch die Augen. Gerade rechtzeitig, denn nur eine halbe Minute später wurde er gepackt und aus dem Lieferwagen gezerrt, bevor er grob über eine Schulter geworfen wurde. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut und versuchte seinen Körper so gut zu entspannen, wie es in dieser Situation möglich war. Sein Kopf hing schlaff nach unten und er öffnete erneut die Augen, weil er davon ausging, dass seine Haltung es schwer für die anderen machte, dies zu bemerken.


  Seine Entführer bewegten sich durch hohes Gras. Vögel zwitscherten um ihn herum und aus der Ferne war Verkehrslärm zu vernehmen. Irgendwoher kannte Benjamin all das, die frische Luft, die Geräusche, das verwilderte Grundstück … Ganz vorsichtig hob er den Blick und sah zur Seite. Bäume und Büsche. Eine Menge Birken. Eine mit Moos überwachsende seltsame Statue. Das hatte er schon einmal gesehen. Waren sie etwa auf dem Weg zum Tor?!


  Eine etwas kleinere Gestalt tauchte überraschend neben ihm auf und er starrte entsetzt in ein Paar braune Augen.


  „Achtung, Cedric!“, rief der Mann alarmiert. „Er ist wach!“


  Jetzt oder nie. Benjamin holte aus und schlug mit beiden Fäusten auf den Rücken des Rothaarigen. Der zuckte zwar zusammen, verstärkte den Griff um seine Beine aber noch weiter, anstatt ihn loszulassen. Der andere Mann packte ihn geschwind am Schopf und zog seinen Kopf so ruckartig zurück, dass Benjamin laut aufschrie, dann wurde er auch schon herumgewirbelt und landete zu seiner großen Verwunderung doch noch auf seinen Füßen.


  Cedric war groß – mindestens einen Meter neunzig – und stark wie ein Bär. Das konnte Benjamin in dem Schraubstockgriff um seine beiden Oberarme herum fühlen. Es würde ihn mit Sicherheit nicht viel Kraft kosten, seine Knochen zu brechen, und so, wie er zupackte, schien das auch sein Plan zu sein.


  „Du hörst mir jetzt mal zu, Junge!“, knurrte er, während Benjamin versuchte sein Gesicht nicht vor Schmerzen zu verziehen. Er versagte dabei kläglich. „Wenn du hier herumschreist oder versuchst zu fliehen, breche ich dir die Beine! Hier ist niemand, der dir helfen wird, und wir sind stärker und schneller als du. Also überleg dir gut, was du tust!“


  Benjamins Blick flog kurz an dem Mann vorbei. Da war das Farmhaus nicht weit von ihnen entfernt, doch so wie sich die Männer um ihn herum benahmen, war es kaum möglich, dass der nette Farmer und seine Frau gerade zuhause waren – oder sie waren anderweitig ruhig gestellt worden.


  „Hast du mir zugehört?!“, blaffte Cedric ihn an und schüttelte ihn grob.


  „Ja!“, beeilte sich Benjamin zu sagen und es wurde immer schwerer, seine Angst im Griff zu behalten, daran zu glauben, dass er schon irgendwie aus dieser furchtbaren Situation herauskam.


  „Gut“, sagte der unangenehme Kerl. „Ich will dir nämlich nicht wehtun – also zwing mich nicht dazu!“


  Er drehte ihn grob herum und schob ihn vorwärts, auf den verfallenen Brunnen zu, der sich nicht weit von ihnen befand. Also hatten sie tatsächlich vor, das Tor zu benutzen. Aber … wofür? Sie konnten doch nicht ernsthaft daran interessiert sein, nach Falaysia zu reisen. Oder doch? Und wer hatte diesen Leuten vom Tor erzählt, ihnen verraten, wo es sich befand?


  „Wenn du kooperierst, wird weder dir noch dem Rest deiner Familie etwas passieren“, hörte er Cedric hinter sich sagen. „Wir sind hier nicht die Bösen.“


  Benjamin wollte gern fragen, was an einer Entführung denn nicht ‚böse‘ war, doch ihm fehlte der Mut dazu – ganz davon abgesehen, dass es keine gute Idee war, seine Entführer zu verärgern und seine Angst es ihm nahezu unmöglich machte, normal zu atmen, geschweige denn einen Ton herauszubringen.


  Du bist nicht allein, sprach er sich selbst innerlich zu. Der Zirkel weiß mit Sicherheit schon darüber Bescheid, was passiert ist, und sucht dich, und deine Schwester wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um dich zu retten. Sei wachsam, lass deine Sinne geöffnet, falls sie versucht, dich mental zu erreichen. Das ist alles, was du augenblicklich tun kannst.


  Das war eine gute Idee. Vielleicht konnte er es auch selbst versuchen. Wozu hatte er diese Art von Kontaktaufnahme immer wieder mit Jenna geübt, auch nachdem sie wieder zurück in ihre Welt gekehrt war? Doch gerade für Momente wie diese, Notsituationen – auch wenn sie beide sich mit Sicherheit nicht gewünscht hatten, dass etwas Derartiges passiert. Er musste sich nur entspannen, zur Ruhe kommen, um seine mentalen Kräfte zu sammeln und sich konzentrieren zu können. Nur war das leider momentan nicht so richtig möglich.


  Die Platte über den Brunnenresten war bereits beiseitegeschoben worden und aus dem Loch meinte Benjamin weitere Stimmen zu vernehmen. Sein Herz sank. Die Chance, zu fliehen, schrumpfte mit jeder zusätzlichen Person in seiner Nähe. Wenn er jetzt dort hinunter stieg, kam er mit Sicherheit nicht mehr …


  „Los! Runter da!“, kommandierte Cedric hinter ihm und drückte ihm die Fingerknöchel seiner Faust schmerzhaft in den Rücken.


  Benjamin reagierte dennoch nicht sofort, sah sich stattdessen panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um. Einer der anderen Männer schien das sofort zu bemerken, denn er packte ihn an Nacken und Oberarm und zwang ihn auf diese Weise dazu, mit ihm hinunter in das Loch zu springen. Unten wurde er halbwegs von einem weiteren Mann aufgefangen und sofort festgehalten, bis auch alle anderen bei ihnen waren.


  Durch den Gang, der zur Höhle führte, kam gedämpftes Licht und nun vernahm Benjamin auch die Stimme einer Frau, die ihm ebenfalls nicht vollkommen unbekannt erschien. Noch mehr Verräter? Er runzelte die Stirn, versuchte seine Angst zu zügeln und möglichst viele Informationen zu sammeln. Schließlich würde es später wichtig sein, Details über seine Entführer preisgeben zu können. Später, wenn er gerettet worden war, denn anders durfte diese ganze Sache nicht ausgehen!


  Erneut wurde er vorwärts geschoben, musste durch den langen Gang laufen, aus dem er vor zwei Jahren gekommen war, lachend und glücklich, mit seiner Schwester an der Seite. Hoffentlich ging es ihr wirklich gut. Die Männer hatten zwar gesagt, dass sie nicht mehr an sie herankamen – aber das hieß nicht, dass sie unversehrt war, auch wenn er das sehr hoffte.


   Benjamin lockerte unauffällig seine Schultern und bemühte sich darum, ruhiger zu atmen, seinen viel zu schnellen Puls runterzubringen, seinen Geist zu öffnen. Er dachte an Jenna, stellte sie sich innerlich vor und rief mental nach ihr. Es fühlte sich nicht gut an, nicht richtig. Wahrscheinlich war er immer noch zu angespannt, um Erfolg zu haben.


  „Wie viel Zeit haben wir?“, hörte er einen der Männer hinter sich fragen.


  „Maximal eine Stunde“, gab Cedric zurück. „Peter ist schlau, er wird schnell dahinter kommen, was wir mit den gestohlenen Schmuckstücken vorhaben und soweit ich weiß, gibt es in ganz England nur dieses eine Tor.“


  Ja, Norring war schlau. Das war ein beruhigender Gedanke. Und vielleicht war er noch schneller, als die Mistkerle hier dachten, und tauchte jede Minute hier auf, setzte Benjamins Leid und ihren üblen Plänen ein Ende.


  Jetzt hatten sie das Ende des Tunnels erreicht und traten in die geräumige Höhle, in der sich das Tor befand. An ihrem Aussehen hatte sich nichts verändert, außer dass sie nun mit sehr viel mehr Menschen gefüllt war, als beim letzten Mal. Benjamin zählte zwölf Mann, darunter drei Frauen. Seine Augen weiteten sich und ihm stockte der Atem. Die brünette Frau mit dem strengen Pferdeschwanz kannte er tatsächlich! Das war Madeleine Brown, die stellvertretende Leiterin des Zirkels hier in dieser Welt und damit Norrings engste Vertraute. Benjamin hatte sie bei dem Treffen der Zaubererorganisation kennengelernt, an dem er ungefähr vor zwei Wochen teilgenommen hatte. Er hatte sie gemocht und die Augen über seine Schwester verdreht, als diese verkündet hatte, ihr gefalle etwas an der Frau nicht. Jenna und ihre feinen Antennen – er hätte ihr besser glauben sollen.


  „Benjamin“, hörte er Madeleine jetzt sagen und sie kam mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck auf ihn zu. „Das alles tut mir so leid! Aber wir hatten keine andere Wahl, als dich mitzunehmen!“ Sie tätschelte sanft seine Wange und lachte auf, als er angewidert das Gesicht verzog.


  „Nun sei mal nicht gleich so“, rügte sie ihn. „Dir hat doch niemand bisher etwas getan – oder?“ Sie sah an ihm vorbei und Cedric streng an.


  „Ihm ist kein Haar gekrümmt worden“, bestätigte der Mann. „Er ist halt ein bisschen sensibel.“


  Sensibel? Benjamin sah den Rothaarigen, der jetzt neben ihn trat, verärgert an, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


  „Ja, in der Tat“, seufzte Madeleine, „aber du brauchst keine Angst zu haben, Benny, wir werden dir nichts tun – zumindest nicht, solange deine Schwester und Peter tun, was ich ihnen sage. Und das werden sie ja, wenn sie wissen, dass du bei uns bist, nicht wahr?“


  Benjamin schluckte schwer und seine Angst kam mit aller Macht zurück. Nicht weil er glaubte, dass Jenna ihn im Stich lassen würde, sondern weil er wusste, dass Madeleine recht hatte: Seine Schwester würde niemals riskieren, dass ihm ein Leid widerfuhr. Sie würde alles tun, um ihn zu schützen. Und das war das eigentliche Problem.
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  Es war lange her, dass Jenna sich so gefühlt hatte, wie sie es jetzt tat: Aufgelöst, schockiert, hilflos. Wenn sie es genau nahm, war es ungefähr zwei Jahre her und sie hatte eigentlich gehofft, nie mehr so empfinden zu müssen, stressige oder gefährliche Situationen nach all dem Drama in Falaysia besser bewältigen zu können, ruhiger zu bleiben, trotz allem noch klar denken zu können. Aber dem war so nicht. Seit sie erfahren hatte, dass Benjamin entführt worden war, war sie ein Nervenwrack und vollkommen funktionsunfähig. Die alleinige Schuld daran trug sie jedoch nicht, denn schlimmer als die Tatsache an sich war, dass sie augenblicklich nichts tun konnte und zum Herumsitzen gezwungen war, während ihr kleiner Bruder in Lebensgefahr schwebte. Die Untätigkeit war es, die sie innerlich zerriss, gepaart mit der Tatsache, dass auch sie nur knapp einer Entführung entgangen war.


  Zum ersten Mal seit zwei Jahren war Jenna ausgegangen. Nachmittags wohlgemerkt – aber zumindest mit einem Mann. Sie hatte sich selbst dazu gezwungen, sich gesagt, dass sie nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen konnte, auf jemanden zu warten, der ihre Liebesbeziehung offenkundig für immer begraben und wahrscheinlich längst vergessen hatte. Sie verdiente Besseres, verdiente es, glücklich zu werden, hier in ihrer Welt, mit einem Mann, der sie wirklich liebte.


  Gut, es war nicht anzunehmen gewesen, dass das Gefühl, das Jamie für sie hegte, bereits echte Liebe war, aber sie hatte sich vorgenommen, ihm eine Chance zu geben. Schließlich hatten sie sich ja sofort verstanden, als sie sich im Büro von Professor Jefferson kennengelernt hatten, und waren sich auch während ihrer Arbeit als Tutoren deutlich näher gekommen. Wie hätte sie auch ahnen können, dass der sportliche blonde Traummann mit dem umwerfenden Lächeln nur hinter ihr her war, weil er den Auftrag hatte, sie eines Tages zu entführen?


  Sie schüttelte sich innerlich bei der Erinnerung daran, dass sie tatsächlich darüber nachgedacht hatte, ihn am Abend zu küssen. Nur damit der Bann dieses … anderen Mistkerls in Falaysia endlich gebrochen war, sie nicht mehr ständig an ihn dachte, von ihm träumte und dann in Tränen ausbrach, weil es so schmerzte, ihn nicht bei sich zu haben. Vollkommen vertraut hatte sie Jamie glücklicherweise nie und Peters Bericht über die neuerlichen Unruhen im Zirkel am Vorabend hatte sie derart nervös gemacht, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Amulett getragen hatte, versteckt unter ihrer Bluse. Diese Entscheidung hatte sie letztendlich gerettet, in der kleinen romantischen Gasse, in der Jenna ihren ersten Kuss mit Jamie erwartet und stattdessen den kalten Stahl eines Messers an ihrem Hals gespürt hatte. Nur für einen kurzen Moment, weil das Amulett sie sofort von dem Mann befreit hatte, aber es hatte genügt, um sie zurück in die Realität zu befördern. Es war dumm gewesen, eine der wichtigsten Lehren aus ihrer Zeit in Falaysia zu vergessen: Menschen wie sie waren besonders und konnten allein aus diesem Grund nie ein normales, durchgängig friedliches Leben führen.


  Nachdem sie ihren großen Traum, Marek zu sich zu holen, aufgegeben hatte, hatte sie sich in den letzten Monaten verzweifelt an die Vorstellung geklammert, wieder in einen ruhigen, geregelten Lebensrhythmus zurückfinden zu können. Ein Leben ohne Aufregung, ohne Bedrohungen von außen, ohne Kampf und mit möglichst wenig Magie. Es hatte ganz danach ausgesehen, dass es ihr gelingen konnte, und dann war das hier passiert. Schlimmer ging es kaum.


  Vor der Tür des Hotelzimmers, in das Jenna nach ihrer Kontaktaufnahme mit Peter und Melina gebracht worden war, war eine vertraute Stimme zu vernehmen und sie horchte auf, hielt den Atem an. Nur wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und die beiden Wachen davor ließen ihre Tante hinein.


  Jennas Kehle entwischte ein leises Schluchzen und sie war im Nu auf den Beinen, warf sich in Melinas Arme, die sie sofort ganz fest an sich drückte.


  „Wir bekommen ihn zurück“, stieß ihre Tante mit belegter Stimme aus, „das schwöre ich dir!“


  „Ich weiß“, brachte Jenna gebrochen heraus und rückte widerwillig von ihr ab, wischte sich rasch die Tränen von den Wangen. „Ist Peter auch gleich da?“


  „Ja, er muss noch ein paar Sachen an die Suchtrupps weitergeben und kommt dann direkt zu uns“, war die tröstliche Antwort.


  In den letzten zwei Jahren hatte Jenna Peter sehr zu schätzen gelernt und schmerzlich festgestellt, dass es einiges an ihm gab, das er und sein Sohn teilten. Da waren zum einen die hohe Intelligenz und die Fähigkeit, Emotionen, wenn sie störten oder einen Plan gefährdeten, zumindest für einen kurzen Zeitraum vollkommen auszuschalten. Zum anderen besaßen beide eine große Sensibilität in der Wahrnehmung der Gefühlslagen anderer, was ein immenser Vorteil war, wenn man sich diese zunutze machen wollte, hatten aber ein zu gutes Herz, um für ihre Ziele jedwede Grenze zu überschreiten. Unter der dicken Haut des kühlen Kalkulators und Strategen, befand sich bei Vater und Sohn ein warmer, mitfühlender Mensch, der bis zur Selbstaufgabe lieben konnte. Wenn man einmal ihr Herz gewonnen hatte, konnte man sich in jeder Lebenslage auf sie verlassen. Nun … zumindest galt das für Peter.


  „Du bist unversehrt?“, erkundigte sich Melina besorgt bei ihr und musterte sie gründlich.


  Jenna nickte. „Cardasol hat mich beschützt.“ Sie zog das Amulett am Lederband aus ihrem Kragen und betrachtete für einen Augenblick das warme Pulsieren im Inneren des kostbaren Zaubersteins. Selbst dieses vertraute Glühen war mit schmerzhaften Erinnerungen verknüpft, die ihr Herz noch schwerer machten, als es ohnehin schon war.


  „Warum hast du es überhaupt getragen?“, fragte Melina mit einem ungläubigen Kopfschütteln.


  „Ich hatte so ein komisches Gefühl, nachdem Peter uns von den ‚Freien‘ erzählt hatte“, gestand Jenna. „Ich habe mich nicht mehr richtig sicher gefühlt.“


  „Und das war der richtige Eindruck“, fügte Melina an, nahm sie bei der Hand und führte sie zurück zum Sofa, auf dem sie beide Platz nahmen. „Du bist mit deiner Intuition wahrhaftig gesegnet. Kannst du dich noch daran erinnern, was du vor zwei Wochen über Madeleine gesagt hast?“


  „Dass sie ein bisschen seltsam ist?“


  „Ganz genau. Es gibt Grund zu der Annahme, dass sie den Zirkel verraten hat und gemeinsame Sache mit den ‚Freien‘ macht.“


  Jenna war schockiert. Obwohl sie ein Problem mit der eigentlich recht freundlichen und warmherzigen Frau gehabt hatte, wäre sie nie darauf gekommen, dass sie zu einem derartigen Verrat fähig war.


  „Sie steckt hinter Bennys Entführung?“, brachte sie atemlos heraus.


  Ihre Tante nickte. „Peter war sich noch nicht sicher, als wir miteinander gesprochen haben, aber es gibt wohl einiges, was darauf hinweist. Und ... es ist leider noch mehr passiert.“


  „Dad?!“, entfuhr es Jenna entsetzt.


  „Nein, nein!“ Melina erfasste sofort ihre Hand und drückte sie. „Deinem Vater geht es gut.“


  „Floh?“


  „Der auch. Es geht um etwas anderes. Dem Zirkel wurden ein paar Dinge gestohlen. Dem Zirkel und mir.“


  „Dir?“ Jennas Gedanken überschlugen sich, doch ihre Tante war schneller.


  „Das Medaillon, das meine Mutter mir vererbt hat. Ich weiß nicht, wie sie es gefunden haben. Ich hatte es sehr gut versteckt, aber es ist jetzt weg.“


  „Was fehlt dem Zirkel?“


  „Einige Bücher und die anderen beiden Schmuckstücke, die mit Kleinstteilen Cardasols versehen sind.“


  Entsetzen durchfuhr Jenna wie ein elektrischer Schlag. „Sie wollen das Tor öffnen!“


  „Was?“ Melina sah sie perplex an. „Das können sie nicht. Sie haben zu wenige Teile, um es zu aktivieren und mit Sicherheit keine Magier an ihrer Seite, mit denen sie alle Elemente erreichen können. Madeleine weiß das. Warum sollte sie es trotzdem versuchen?“


  „Vielleicht hat sie einen anderen Weg gefunden.“ Jenna war wieder auf den Beinen, begann unruhig hin und her zu laufen. „Wenn sie wissen, wo die Höhle der alten Zauberer ist, dann … dann könnte auch Benny ihr Weg sein! Mit ihm könnten sie zumindest schon mal das Element Erde bedienen und er war dort, er weiß, wie das Tor funktioniert!“


  „Er ist noch kein ausgebildeter Magier und ein Kind“, warf Melina ein, doch die Sorge in ihren Augen sprach Bände. Auch sie fand diese Idee nicht so abwegig, wie sie vorgab.


  „Das ist denen doch egal!“, fuhr Jenna auf. „Wir müssen sofort jemanden hinschicken!“


  Wie auf ein geheimes Stichwort öffnete sich die Zimmertür erneut und Peter kam herein, etwas atemlos und mit angespannten Zügen. „Es hat sich bestätigt, dass Madeleine zu den Drahtziehern der ganzen Aktionen gehört. Wir lassen jetzt nach ihr fahnden.“


  Sein Blick richtete sich auf Jenna. „Hast du mentalen Kontakt zu deinem Bruder herstellen können?“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist er gar nicht bei Bewusstsein, aber Peter – ich glaube, dass sie das Tor öffnen wollen!“


  Er stutzte, blinzelte verwirrt. „Warum sollten sie das versuchen?“


  „Denk doch mal nach: Die Schmuckstücke, mein Bruder, ich, der Zeitpunkt. Heute Nachmittag gibt es eine partielle Sonnenfinsternis und wir alle wissen, dass dies ein Öffnen des Tors begünstigt.“


  Peter wurde blass. „Du hast recht“, stieß er aus, griff in die Innentasche seiner Lederjacke und holte sein Handy heraus. „Ich schicke sofort jemanden los.“


  „Und was machen wir?“, erkundigte sich Melina – eher bei Jenna, weil Peter sofort mit jemanden sprach und wichtige Anweisungen gab.


  „Ich bleibe auf keinen Fall hier, wenn Benny da draußen in Not ist!“, verkündete Jenna und ergriff ihre Jacke, die sie bei ihrem Eintreffen auf einen der Sessel im Raum geworfen hatte.


  Melina verzog das Gesicht und wollte ihr wohl widersprechen, Peter war allerdings schneller als sie. „Wenn wir ebenfalls zum Tor fahren, solltest du das da …“, er wies auf das Amulett, „… wieder unter der Bluse verstecken. Es ist gut, dass niemand weiß, dass es hier in dieser Welt ist.“


  Jenna nickte sofort einsichtig und tat, was Peter von ihr verlangte, während sie sich schon gemeinsam auf die Tür zubewegten.


  „Und im Auto solltest du noch mal versuchen, deinen Bruder zu erreichen“, setzte ihr Freund hinzu, als seine Hand schon auf der Klinke lag. „Es wäre gut, wenn wir erfahren könnten, mit wem genau wir es zu tun haben und wie schwer die Leute bewaffnet sind.“


   


   


  Es war alles andere als leicht, sich zu entspannen und seinen Geist für den Äther zu öffnen, wenn man zur gleichen Zeit seine Ängste und Sorgen in Schach halten musste. Jenna bemühte sich redlich, schloss sogar die Augen, nachdem der Wagen angefahren war, und lehnte den Kopf zurück, doch in ihrem Verstand schwirrten immer noch zu viele beunruhigende Gedanken herum und sie konnte auch nicht Melinas und Peters Stimmen ausblenden.


  „Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht so ganz, warum diese Leute unbedingt das Tor öffnen wollen“, hörte sie ihre Tante leise sagen. „Demeon hat Jenna und – mit meiner Hilfe – auch Sara und Leon nach Falaysia gebracht, ohne es zu benutzen. Er hatte nur eine günstige Sternenkonstellation, seinen Ring und ein paar Runen und trotzdem ist ihm sein Vorhaben gelungen. Mehrmals.“


  „Und die Energien von Stonehenge“, merkte Peter an. „Vergiss das nicht. Im Grunde hat er sich damit einen eigenen, wenn auch sehr viel instabileren und damit gefährlicheren Durchgang nach Falaysia erschaffen.“


  „Du hast mir das schon mal erzählt, oder? Ich erinnere mich wieder.“


  „Ja.“


  „Und warum versuchen die ‚Freien‘ es nicht auch auf diese Weise?“, fragte Melina weiter. „Sie sind viel mehr, das müsste doch dadurch auch viel leichter sein.“


  „Vielleicht wollen sie nicht, dass derjenige, den sie dort hinschicken, irgendwo in Falaysia ankommt, sondern an einem ganz bestimmten Ort“, überlegte Peter laut und Jenna presste ihre Lider noch fester zusammen.


  Nicht weiter ablenken lassen, befahl sie sich selbst. Konzentrier dich auf deine Aufgabe!


  „Das kann man mit dem Tor erreichen?“ Melina war ebenso erstaunt wie sie.


  „So heißt es in den alten Texten.“


  „Sind denn genau diese Texte gestohlen worden?“


  „Das lasse ich gerade noch überprüfen, aber ich nehme es an. Davon abgesehen bevorzugen sie eventuell auch eine gefahrlose Reise in einer größeren Gruppe und so etwas funktioniert nur mit dem vollständig aktivierten Tor.“


  Stille. Endlich. Jenna ließ ihre Energien weiter fließen, rief das Bild von Benjamins liebem Gesicht vor ihrem inneren Auge auf.


  „Und was genau wollen sie in Falaysia?“, drang Melinas Stimme leider erneut zu ihr durch.


  Peter gab keine verbale Antwort und Jenna musste nicht erst die Augen öffnen, um zu wissen, was sein Gesichtsausdruck sagte: Marek. Es ging immer um Marek. Und dieser Idiot weigerte sich, Kontakt zu den Menschen zu halten, die ihn schützen konnten.


  „Ist das sicher?“, fragte Melina weiter.


  „Nein, aber die Vermutung liegt nahe. Wenn wir einen oder mehrere von ihnen schnappen können, wissen wir mehr.“


  Jenna versuchte, Peters Worte nicht an sich heranzulassen, doch es gelang ihr nicht und schon gesellte sich zu ihrer Angst um Benjamin auch Sorge um Marek.


  Nicht daran denken … nicht daran denken …


  ‚Jenna?‘


  Sie zuckte fast zusammen, so sehr überraschte sie das plötzliche Aufblitzen von Benjamins Energie nicht weit von ihr entfernt. Er suchte nach ihr, so wie sie nach ihm und sie griff rasch zu, stellte den Kontakt her und konnte fühlen, wie ihre Kräfte zusammenflossen, er sie in seinen Geist ließ. Er jubelte innerlich und der Schub Erleichterung, der sie beide erfasste, kam nicht nur von ihm.


  ‚Wir sind auf dem Weg zu dir!‘, ließ sie ihn mental wissen und mit dem nächsten Atemzug konnte sie auf seine Sinne zugreifen, sehen und hören, was um ihn herum geschah.


  Er war tatsächlich in der geräumigen Höhle, in der sich das Tor befand, umgeben von vielen fremden Menschen und einigen vertrauten wie Madeleine und zwei Männern aus einem der ihr bekannten Leibwächterteams. Jennas Herz schlug sofort noch schneller, als sie bemerkte, dass die Verräterin und einige andere der Anwesenden sich mit allerlei Waffen ausrüsteten, als bereiteten sie sich darauf vor, in ein schweres Gefecht zu ziehen. Einer der Männer, ein bulliger rothaariger Kerl mit militärischem Kurzhaarschnitt, trug bereits eine Schutzweste sowie eine Handfeuerwaffe in einem Holster und steckte nun auch noch ein langes Kampfmesser ein, während Madeleine einige Boxen mit Munition in einer langen Tasche verstaute. Jenna hatte keinen Zweifel daran, dass sich darin automatische Waffen und vielleicht sogar eine Scharfschützenausrüstung befanden. Zwei weitere fertig gepackte Rucksäcke standen bereits daneben und auch die anderen Teilnehmer der unbekannten Mission legten sich gerade Schutzwesten an.


  „Seid ihr soweit?“, wandte sich Madeleine an ein paar andere Mitglieder der Verschwörung, die bisher an dem Tor gearbeitet hatten.


  Jenna konnte jetzt, da auch Benjamin sich zu den Leuten umgewandt hatte, erkennen, dass sie bereits verschiedene Schmuckstücke in die dafür geschaffenen Vertiefungen im Rahmen des Tores gesteckt hatten. Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Alle Einkerbungen waren besetzt! Sie hatten die restlichen magischen Schmuckstücke, in die noch Teile von Cardasol eingearbeitet waren, gefunden!


  „Ja, wir haben alle eingesetzt, aber …“, die Frau, die Madeleine angesprochen hatte, hob etwas hilflos die Schultern, „… es hat nur kurz gebrummt und die Steine haben für ein paar Sekunden aufgeleuchtet. Dann war alles wieder vorbei.“


  „Mit etwas anderem habe ich auch gar nicht gerechnet“, erwiderte Madeleine zur Überraschung aller – auch der Jennas. Sie war beängstigend ruhig und war da nicht sogar ein kleines Lächeln in ihren Mundwinkeln verborgen, als ihre Augen bewundernd über das Portal wanderten?


  „Malin war ein kluger Mann“, sagte sie. „Er wollte nicht, dass jemand anderes außer ihm oder seinen Nachfahren die Kontrolle über die Weltentore hat. Selbstverständlich hat er sich abgesichert.“


  Sie nahm das Medaillon, das Melina von ihrer Mutter vermacht worden war, aus seiner Halterung und trat damit an Benjamin heran. Jennas Bruder wollte zurückweichen. Dummerweise war da ein Mann neben ihm, der ihn sofort festhielt. Wie gern hätte Jenna ihm geholfen, ihn mit der Kraft Cardasols beschützt, doch sie war noch zu weit von ihm weg und der kleine Stein in der Mitte des Medaillons reagierte nicht auf ihr Bemühen, über Benjamin Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hilflos dabei zuzusehen, wie Madeleine einen Dolch zückte, Bennys Hand packte und eine seiner Fingerspitzen damit anritzte.


  „Sch-sch“, machte sie, als er zischend Luft holte und drückte die blutende Kuppe gegen den Kettenanhänger. Die Reaktion des magischen Objekts war überraschend stark. Der kleine rote Stein in der Mitte glühte gleißend hell auf und ein enormer Energieschub durchfuhr nicht nur Benjamin, sondern auch Jenna, ließ das Amulett an ihrer eigenen Brust ganz warm werden und ebenfalls hell glühen. Sie schnappte nach Luft, krallte sich an ihrem Sitz und gleichzeitig an Benjamins Geist fest, musste mit aller Macht dagegen ankämpfen, aus der Verbindung mit ihm geworfen zu werden. Die besorgten Stimmen von Melina und Peter konnte sie glücklicherweise erfolgreich ausblenden. Nach ein paar Sekunden ließ der Gegendruck nach. Zu ihrer großen Erleichterung war sie immer noch mit Benjamin vereint, konnte jetzt sehen, dass auch die anderen Schmuckstücke am Tor leuchteten und mit knisternden Energiefäden Kontakt zueinander suchten, als hätte das Medaillon ihnen plötzlich Leben eingehaucht.


  Madeleine trat mit einem siegessicheren Lächeln an das Tor heran. „Heute schreiben wir Geschichte“, verkündete sie laut. „Ab heute wird sich alles für uns ändern.“


  Mit diesen Worten drückte sie den Kettenanhänger zurück in die passende Einkerbung. In rasender Schnelligkeit vermehrten sich die Energiefäden, kreuzten und vereinten sich und spannten so ein leuchtendes Netz im Torbogen. Die Erde begann zu beben. Ein Tosen und Brummen war zu vernehmen, bis das Innere des Tores mit gleißendem blauweißem Licht zu implodieren schien. Jenna hielt Benjamin eisern fest, doch nur innerlich. Er wankte zurück, wurde von dem Mann neben ihm gepackt und hielt sich schließlich seinen anderen Arm vor das Gesicht, weil das Licht zu sehr in den Augen schmerzte.


  Der Spuk dauerte noch ein paar Sekunden an, dann beruhigten sich die Energieströme im Inneren des Tores und glühten sehr viel schwächer als zuvor vor sich hin, wie die wabernde Oberfläche eines leuchtenden Gewässers.


  Das hingerissene Staunen der ‚Freien‘ hielt bedauerlicherweise nicht lange an. Madeleine war die erste, die wieder zu sich kam, um sofort strenge Anweisungen zu geben.


  „Cedric, du gehst vor und sicherst die Gegend“, sagte sie zu dem rothaarigen Mann an ihrer Seite. „Die anderen deines Teams warten ein paar Minuten, bevor sie dir folgen und ich werde am Schluss …“ Sie sah mit sichtbar gemischten Gefühlen hinab auf den glühenden Kettenanhänger, „ … Iljanor aus der Halterung lösen und hoffen, dass mich der Anhänger beschützt, wenn ich durch das Wurmloch reise.“


  Sie wandte sich zu ein paar anderen ihrer Mitstreiter um. „Ihr müsst euch danach in Sicherheit bringen und den Jungen verstecken. Ein Reise durch das Tor wird erst wieder möglich sein, wenn wir mit unserem Plan Erfolg hatten.“


  „Ich hoffe, das werdet ihr“, sagte die Frau an ihrer Seite mit deutlicher Sorge in den Augen. „Der Zauberer, mit dem ihr euch anlegen wollt, soll sehr schlau und sehr mächtig sein.“


  Madeleine lachte kurz. „Ma’harik hat keine Ahnung, dass wir nach Falaysia kommen und was noch wichtiger ist, er weiß nicht, womit wir ihn jagen. Glaub mir – sein Tod ist gewiss und unser Sieg damit unaufhaltsam.“


  Jennas Inneres zog sich schmerzhaft zusammen und Panik machte sich in ihr breit. Eine Panik, die sich leider auch auf Benjamin übertrug. Seine Atmung wurde schneller, sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  „Cedric“, Madeleine nickte dem Rothaarigen auffordernd zu und der Mann trat an das sanft schwingende Energiefeld heran. Kurz holte er Atem, dann verschwand er auch schon in der knisternden Materie.


  Madeleine wandte sich mit leuchtenden Augen zu den anderen um und ihre Mithelfer brachen in lautes Jubeln aus. Keiner achtete mehr auf Benjamin. Jenna fühlte, was er vorhatte, bevor er sich in Bewegung setzte, doch sie war nicht schnell genug, um ihn davon abzuhalten. Er sprang nach vorn, riss das Medaillon unter dem entsetzten Aufschrei Madeleines aus der Halterung und warf sich in das Wurmloch.


  Die Energiewand des Tores schmetterte Jenna zurück in ihren eigenen Körper und ihr schwanden die Sinne. Wie aus weiter Ferne konnte sie Melina und Peter nach ihr rufen hören, doch das Einzige, was sie überdeutlich wahrnahm, war ihr eigenes lähmendes Entsetzen.
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  „Es ist meine Schuld.“ Der seelische Schmerz in Jennas Augen riss auch an Melinas Herz, ließ den Druck in ihrer Brust wachsen und ihre Augen brennen. „Allein meine Schuld.“


  „Nein, Jenna, das darfst du nicht denken“, kam es gequält über Melinas Lippen. Sie legte behutsam eine Hand auf den Rücken ihrer Nichte, versuchte sie dazu zu bringen, die dampfende Tasse Tee anzunehmen, die sie ihr reichte. Mit zitternden Fingern griff Jenna schließlich zu.


  „Diese Leute … sie sind daran schuld“, sagte Melina mit Nachdruck. „Sie haben Benjamin entführt und du konntest gar nichts …“


  „Aber ich habe ihn dazu gebracht, sich in das Tor zu werfen. Ich mit meiner dummen Angst um Marek!“ Jenna schloss die Augen, weil der Schmerz über diese Erkenntnis zu groß zu werden schien und stellte dann die Tasse Tee auf den Couchtisch vor sich, ohne auch nur einen Schluck getrunken zu haben.


  „Dabei ist er ein erwachsener Mann, ein mächtiger Zauberer, der sich ganz gut selbst verteidigen kann und Benjamin … noch ein Kind.“ Das letzte Wort kam mit einem Schluchzer heraus und nun liefen auch schon wieder die Tränen.


  Melina legte ergriffen einen Arm um Jennas Schultern, streichelte mit der anderen beruhigend über ihr Haar. „Du hast die Waffen gesehen und Panik bekommen – das ist ganz natürlich.“


  „Und jetzt ist mein Bruder in Falaysia!“, entfuhr es Jenna mit gebrochener Stimme. „Mit dem bewaffneten Mann!“


  „Er wird ihm nichts antun“, versprach Melina, ohne sich sicher sein zu können. „Und wir haben jetzt zumindest ein paar seiner Komplizen in unserer Gewalt. Das ermöglicht es uns, ebenfalls Druck auf diese Bande auszuüben und deinen Bruder aus der Ferne zu schützen.“


  „Wir haben nicht ihre Anführer stellen können“, warf Jenna ein und wischte sich in einer beinahe verärgerten Geste die Tränen aus dem Gesicht.


  Bedauerlicherweise entsprach das der Wahrheit. Als sie die Höhle schließlich zusammen mit zwei bewaffneten Einheiten erreicht hatten, waren Madeleine und die anderen bereits nicht mehr vor Ort und die magischen Schmuckstücke verschwunden gewesen. Ein anderes Team hatte später eines der Fluchtautos stoppen und vier der Täter gefangen nehmen können. Zu ihrem großen Glück hatten diese zwei der Schmuckstücke bei sich gehabt. Damit konnten sie den ‚Freien‘ erheblich in die Suppe spucken – welche Teufelei diese neue Gruppe von magisch Veranlagten da auch immer zusammenbraute.


  Melina erinnerte ihre Nichte rasch an diesen Fakt, doch konnte sie diese auch mit dieser Information nicht wirklich trösten.


  „Das reicht nicht, um Benjamin zurückzuholen“, schniefte sie. „Ihr hättet mich damals auch nicht nur mit den magischen Objekten und euren Kräften zurückholen können. Der Sog Falaysias ist einfach zu stark, wenn man das Tor von hier aus nicht vollständig aktivieren kann. Und das können wir nicht ohne alle Zutaten. Was heißt, dass Benny in der anderen Welt das Tal der Götter finden muss, um zurück nach Hause kehren zu können. Allein. Wie soll er das schaffen?“


  „Wir haben doch Freunde dort drüben“, erinnerte Melina sie sanft. „Wir verständigen Leon und …“


  „Leon kann das Tor drüben nicht öffnen, Mel!“, wurde sie schon wieder unterbrochen. „Es gibt nur eine Person, die das vielleicht allein kann, und du weißt, wie kooperativ sich diese in den letzten zwei Jahren verhalten hat.“ Nun sprach nicht mehr nur Trauer und Sorge aus Jennas Augen, sondern auch eine gehörige Portion Wut.


  „Wenn er weiß, dass Benjamin drüben ist, wird er helfen“, erwiderte Melina sanft.


  „Und wie soll er das erfahren? Der Herr will ja keinen Kontakt mit mir!“ Jennas Ärger ließ sie aufstehen und ein paar Schritte durch den Raum machen, kopfschüttelnd und sichtlich frustriert.


  „Wir finden eine Lösung für dieses Problem“, bemühte sich Melina weiter darum, ihre Nichte zu beruhigen. „Leon zu kontaktieren ist trotzdem oder gerade deswegen eine gute Idee. Er kann Benjamin erst einmal in Sicherheit bringen und dann nach Marek suchen lassen. Das ist im Augenblick das wichtigste – dass wir Benjamin in Sicherheit bringen, oder?“


  Jenna atmete tief durch und nickte schließlich. „Lass es uns noch einmal versuchen“, stimmte sie ihr zu, doch sie kamen nicht dazu, ihren Plan sofort in die Tat umzusetzen, weil sich in diesem Moment die Tür ihres Hotelzimmers öffnete und Peter hereinkam. Er sah gestresst aus, aber nicht mehr so entsetzt und hilflos wie in dem Moment, als allen klar geworden war, dass Benjamin nach Falaysia gereist war.


  „Sag uns, dass du mit guten Nachrichten kommst!“, empfing Melina ihren Freund und stand nun ebenfalls auf, um ihm entgegen zu gehen.


  „Das kann ich noch nicht einordnen“, gab Peter zu und sah zu Jenna hinüber. „Konntest du noch mal Kontakt zu Benjamin herstellen?“


  „Nein“, musste Jenna resigniert zugeben, „aber wir werden es weiter probieren und dann versuchen, Leon zu alarmieren.“


  „Das wollte ich auch vorschlagen“, erwiderte Peter. „Wir brauchen ihn dringend, denn ich denke, dass diese unangenehme Sache sehr viel größer ist, als wir zuvor angenommen haben.“


  Melinas Herz zog sich zusammen und ihr wurde ganz anders zumute. „Was meinst du damit?“


  „Als ich euch vor zwei Tagen über die neue Gruppierung unterrichtete, ging der Zirkel davon aus, dass sie nichts mit den Geschehnissen vor zwei Jahren zu tun hatte. Unseren Quellen zufolge wollten sie vom Zirkel befreit werden, um in dieser Welt tun und lassen zu können, was sie wollen. Eine kleine Rebellion, die aus unserer Sicht nicht erfolgreich gewesen wäre.“


  „Aber das sind nicht ihre wahren Ziele“, schloss Jenna. „Sie wollen zurück nach Falaysia, um dort vollkommen frei zu sein – und dabei Marek töten.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das tatsächlich alles ist“, verriet Peter. „Madeleine hatte sich bereits bei ihrer Arbeit für den Zirkel auf die Geschichte der Magie in dieser Welt und auch in Falaysia spezialisiert. Sie hatte ein kleines Team, mit dem sie nach Schriftstücken und magischen Gegenständen alter Zeiten gesucht hat. Sie fand auch die Kette und den Ring, die beide lange Zeit im Besitz des Zirkels waren. Viele der alten Bücher in der Bibliothek stammen von ihren erfolgreichen Forschungsreisen. Im Zirkel gibt es keinen Menschen, der mehr über Cardasol, Malin und die anderen alten Zauberer weiß als sie. Und ihr ganzes Team gehört zu den Verrätern.“


  Jenna schluckte hörbar. „Könnte … könnte sie Demeons wahre Verbündete hier gewesen sein?“, sprach sie den Gedanken aus, der sie zu belasten schien.


  „Der Verdacht liegt nahe, ja“, war Peters erschütternde Antwort.


  „Dann will sie Cardasol in ihre Finger bekommen“, überlegte Melina. „Aber … wieso will sie Marek töten? Es wäre doch viel sinnvoller, ihn dazu zu bringen, mit ihr zusammenzuarbeiten.“


  „Demeons Plan war auch ein anderer, als wir damals dachten“, erinnerte Jenna sie. „Auch er wollte Marek nicht am Leben lassen, sondern ihm seine Kräfte rauben, um sie selbst nutzen zu können.“


  „Ja, aber angesichts der automatischen Waffen, die dieser Cedric mit nach Falaysia genommen hat, würde ich davon ausgehen, dass sie Marek aus dem Hinterhalt erschießen wollen, was das Nutzen seiner Kräfte vollkommen ausschließt“, erwiderte Melina und bereute ihre Worte fast schon wieder, als Jenna das Gesicht verzog und kurz die Augen schloss.


  „Das wird ihnen nicht gelingen, weil wir ihn warnen können“, setzte Melina schnell hinzu. „Ich verstehe nur nicht, warum sie das überhaupt tun wollen.“


  „Vielleicht haben sie einen anderen Weg gefunden, die Kraft Cardasols zu nutzen oder es geht ihnen doch noch um etwas anderes“, brachte sich Peter wieder ein. „Marek ist augenblicklich der mächtigste Zauberer in Falaysia – wenn nicht auch hier. Ihn aus dem Weg zu räumen, bevor er auf sie aufmerksam wird und sich einmischt, ist an sich kein schlechter Plan.“


  Jenna atmete etwas zittrig ein und ihr war anzumerken, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben. „Ist Demeon ebenfalls in das alles involviert?“, fragte sie einigermaßen gefasst.


  „Das wissen wir nicht – auch aus diesem Grund solltest du Leon kontaktieren. Nach seiner letzten Aussage vor drei Monaten war der Mann immer noch nicht wieder er selbst und zeigte keinerlei Anzeichen, noch magische Kräfte zu besitzen. Wenn das so geblieben ist und er keinen Kontakt zu den ‚Freien‘ hatte, könnte er uns mit wichtigen Insiderinformationen versorgen. Er könnte vielleicht wissen, was Madeleine vorhat.“


  „Und wenn er nicht kooperieren will?“, fragte Melina besorgt.


  „Dann werden wir anders an das herankommen, was in seinem Kopf gespeichert ist. Wozu gibt es Magie?“


  „Was ist mit Madeleines gefangenen Komplizen?“, wollte Jenna wissen, der Peters letzte Worte mit Sicherheit nicht gefallen hatten. „Haben die schon etwas ausgeplaudert?“


  „Nicht viel, aber wir bleiben dran.“


  Jenna nickte verstehend, wandte sich dann ab und ließ sich auf einem der Sessel des Hotelzimmers nieder. Sie sah sehr nachdenklich und immer noch viel zu besorgt aus und Melina wusste, dass ihre Nichte etwas ausbrütete, das ihr mit Sicherheit nicht gefallen würde.


  Peter schien ein ähnliches Gefühl zu haben, denn er trat sofort wieder an die junge Frau heran. „Wir werden deinen Bruder zurückholen. Mit Sicherheit“, versprach er.


  Jenna reagierte nicht sofort auf ihn, sondern starrte noch ein paar Atemzüge lang blicklos ins Leere, bevor sie den Blick hob und ihn ansah.


  „Nicht ihr – ich werde ihn zurückholen“, verkündete sie entschlossen und Melinas Herz stolperte. „Ich gehe zurück nach Falaysia.“


  „Nein!“, entfuhr es Melina sofort entsetzt. „Jenna, das ist Irrsinn und viel zu gefährlich!“


  „Gefährlicher als hier wohl kaum“, widersprach die junge Frau. „Und ich kenne mich in Falaysia gut aus, finde mich dort zurecht.“


  „Jenna, deine Tante hat recht“, mischte sich auch Peter besorgt ein. „Die ‚Freien‘ haben heute an mehreren Stellen zur gleichen Zeit zugeschlagen und waren dabei sehr erfolgreich. Das alles wurde von langer Hand geplant. Es ist nicht auszuschließen, dass sie in Falaysia Verbündete haben, die nun ebenfalls zur Tat schreiten. Und damit meine ich nicht Demeon. Wir sollten abwarten, was Leon zu berichten hat.“


  „Leon zu fragen, wie es in Falaysia aussieht, ist ein guter Plan“, stimmte Jenna ihm überraschend zu, „aber ganz gleich, was er sagt – ich werde meinem Bruder folgen.“


  „Aber du …“, begann Melina, doch ihr wurde sofort wieder das Wort abgeschnitten.


  „Ich lasse Benny nicht länger allein, Mel! Cardasol kann uns dort beide beschützen, weil mich das Amulett begleiten und mir helfen wird, Marek zu finden, selbst wenn er das immer noch nicht will. Ich kann ihn vor dem möglichen Attentat auf ihn warnen und er uns dabei helfen, zurückzukommen. Seht ihr eine bessere Alternative als mich?“


  Melina sah Peter auffordernd an, doch der war genauso ratlos wie sie. Jennas Idee war an sich nicht schlecht, doch der Gedanke, sie zurück in die mittelalterliche Welt zu schicken, aus der sie erst vor zwei Jahren gekommen war, fühlte sich furchtbar an.


  „Eben!“, sagte Jenna in die entstandene Stille hinein und ihr Gesicht bekam einen noch entschlosseneren Zug als zuvor.


  „Die Frage ist, ob wir das Tor überhaupt für dich öffnen können“, merkte Peter schließlich an. „Wir haben nur zwei der magischen Objekte zurückgewinnen können und wir bräuchten eigentlich mehr. Die ‚Freien‘ haben nicht umsonst …“


  „Die ‚Freien‘ brauchten eine stabile, länger anhaltende Verbindung nach Falaysia, weil sie eine ganze Gruppe und schweres Gepäck hinüberbringen wollten“, unterbrach Jenna ihn ungeduldig. „Selbstverständlich mussten sie das Tor vollständig und ordnungsgemäß aktivieren – sonst hätte das ganze übel für sie ausgehen können. Aber ich bin nur eine Person und wie ich schon zuvor sagte: Demeon hat es damals allein geschafft, mich rüberzubringen, ohne das Tor direkt zu nutzen. Im Zirkel gibt es einige Menschen mit größeren magischen Begabungen, die Sternenkonstellation ist immer noch günstig, der Sog Falaysias anhaltend stark und ich habe auch noch eines der großen Bruchstücke Cardasols, um das Tor zumindest zu aktivieren. Warum sollten wir versagen?“


  Jetzt war es Peter, der Melinas Blick suchte, und sie seufzte niedergeschlagen. Sie konnte diesen Kampf nicht mehr gewinnen. Jenna würde sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen und wahrscheinlich war es auch gut so.


  „Aber dieses Mal statten wir dich vorher ordentlich aus!“, sagte Melina mit fester Stimme. „Du gehst da nicht unvorbereitet rüber – schon gar nicht, wenn einer deiner Gegner mit Schusswaffen ausgerüstet ist.“


  „Ich habe doch Cardasol“, erwiderte Jenna, doch Melina hob mahnend die Hand.


  „Du hörst auf deine Tante oder ich verweigere jegliche Mitarbeit und dann versuch mal das Tor allein genügend zu stabilisieren, um auch nur eine einzelne Person hindurch zu schicken!“


  Jennas Lippen bewegten sich, doch nur kurz und ohne einen Ton herauszubringen. Schließlich presste sie diese frustriert zusammen und nickte. Das war zumindest schon mal ein Anfang. Damit konnten sie arbeiten.
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  „Kannst du es fühlen?“


  Cilais sanfte Stimme drang genauso wenig zu  Leon durch wie der Sturm, der draußen wütete, zu aufgewühlt war er, zu fasziniert von den Bewegungen unter seinen Fingern. Erst als ein deutlicher Tritt zu spüren war, erwachte er mit einem leisen Lachen aus seiner Trance und fand zurück zu Cilais warmen, braunen Augen. Sie strahlte ihn an und die Liebe in ihren Augen ließ sein Herz schmelzen und nun doch ein paar Tränen des Glücks seine Wangen hinunterlaufen.


  Auch seine wunderschöne Frau stieß einen beglückten Laut aus und legte ihre Hand über seine, die immer noch auf ihrem entblößten, deutlich gerundeten Bauch ruhte.


  „Wir werden ganz schön damit zu tun haben, unseren Spross zu bändigen“, sagte sie lächelnd und strich dabei liebevoll mit dem Daumen über seinen Handrücken. „Er oder sie scheint viel Temperament zu haben, wenn man bedenkt, wie viel sich da drinnen in letzter Zeit tut.“


  „Und endlich erstarrt unser Baby nicht mehr, sobald ich meine Hand auf deinen Bauch lege“, setzte Leon schmunzelnd hinzu und mit der nächsten Bewegung gegen seine Hand breitete sich ein weiterer Schub Wärme in seiner Brust aus. „Scheint so, als könnte es endlich akzeptieren, dass ausgerechnet ich sein Vater bin.“


  Cilai bedachte ihn mit einem rügenden Stirnrunzeln. „Du wirst ein wundervoller Vater sein!“, beteuerte sie. „Und unser Kind wird dich von Herzen lieben.“


  Leon wich ihrem Blick aus und presste die Lippen aufeinander, um nicht schon wieder seine Zweifel daran zu äußern. Das würde nur zu Streit führen und er wollte seine Frau im fünften Monat der Schwangerschaft ganz bestimmt nicht aufregen. Sie hatte schon ohne sein Mitwirken genügend mit ihren hormonellen Schüben zu kämpfen.


  „Leon“, sagte sie und ihre Hand fand sein Kinn, zwang ihn dazu, sie wieder anzusehen. „Du wirst nicht wie deine Eltern werden. Du bist einer der warmherzigsten und verantwortungsvollsten Menschen, die ich kenne und Kinder lieben dich. Denk nur an Rian. Sie hat dich schon mehrmals versehentlich Papa genannt, weil du dich immer so rührend um sie kümmerst, wenn sie bei uns ist.“


  Leon musste schmunzeln, weil gerade das etwas war, woran er sich nur allzu gern erinnerte – insbesondere an das erste Mal, bei dem Marek sogar dabei gewesen war. Diese säuerliche Miene … so etwas vergaß man nicht so schnell wieder – obwohl Leon selbstverständlich sofort betont hatte, dass Rian solche Ausrutscher des Öfteren und auch bei anderen Personen passierten. Wirklich besser gemacht hatte er die Sache damit nicht. Aber es konnte ja niemand etwas dafür, dass Rian ihren leiblichen Vater derart selten sah, dass ihre Bindung zu ihm nicht die stabilste war – niemand außer ihm selbst.


  „Ein besserer Vater als Marek werde ich allemal“, stimmte Leon seiner Frau schließlich zu und brachte nun doch wieder ein Lächeln zustande.


  „Das will ich doch schwer hoffen“, erwiderte Cilai. „Rian kann einem nur leidtun und das alles ist umso trauriger, weil man weiß, dass Marek ein guter Vater sein könnte.“


  Leon stimmte ihr mit einem Nicken zu und robbte auf dem Bett zu ihr nach oben, um sich neben sie zu legen und sie dabei in seine Arme zu ziehen. „Er will nur nicht“, setzte er hinzu.


  Cilai schien anderer Meinung zu sein. „Nein, er fürchtet sich davor.“


  „Marek fürchtet sich?!“, lachte Leon und hob zweifelnd die Brauen.


  „Ja“, beharrte Cilai auf ihrer Meinung, „er hat Angst, sie in Gefahr zu bringen oder sie auf andere Art unglücklich zu machen. Er fürchtet sich vor seinen eigenen tiefen Gefühlen für sie und davor, sie zu verlieren. Also lässt er erst gar keinen richtigen Kontakt zu. Dasselbe hat er doch auch mit Jenna gemacht. Beziehungsabbrüche scheinen ihm leichter von der Hand zu gehen als Beziehungspflege. Wahrscheinlich weil es das ist, woran er gewöhnt ist, womit er besser umgehen kann.“


  Leon starrte seine Frau mit offener Bewunderung an. Schon oft hatte er sich selbst Gedanken darüber gemacht, warum Marek ständig Menschen vor den Kopf stieß, sich aus Freundschaften zurückzog oder Leute erst gar nicht richtig an sich heranließ. Er selbst hatte sich redlich darum bemüht, den Kontakt zu dem schwierigen Mann zu halten, hatte ihn immer wieder eingeladen, doch eine Weile in Vaylacia zu bleiben, um Zeit mit Rian und seinen alten Mitstreitern zu verbringen, und ihn sogar darum gebeten, ihn auf die ein oder andere politisch motivierte Reise zu begleiten – mit geringem Erfolg. Der ehemalige Großfürst der Bakitarer war innerhalb der letzten zwei Jahre immer mehr zu einem Einsiedler geworden, der seine Berufung darin sah, den Zirkel der Magier zu zerstören und allen machtgierigen Zauberern einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen, bevor sie ihre Pläne auch nur ansatzweise in die Tat umsetzen konnten. Keine leichte Aufgabe für einen einzelnen Mann in einer großen Welt wie Falaysia und vor allen Dingen eine Aufgabe, die ein ständiges Herumreisen erforderte.


  Dass Marek überhaupt noch ab und zu an den Hof in Vaylacia kam, war seinem Verantwortungsbewusstsein und seinem Bemühen, weiterhin für Ruhe und Ordnung in den Ländern Falaysias zu sorgen, zu schulden. Alle drei Monate trafen sich die Regenten der mittlerweile wieder auf sechs angewachsenen Länder zum Austausch über die jeweilige wirtschaftliche und politische Lage und zur Beratung. Kein Machthaber konnte mehr ganz allein über das Schicksal seines Landes und Volkes entscheiden. Er benötigte für jedes Gesetz und Urteil die Zustimmung der anderen Regenten und ihrer Berater, was bisher dafür gesorgt hatte, dass keine neuen Feindseligkeiten oder gar Kriege zwischen den verschiedenen Völkern und Ländern ausgebrochen waren. Das politische Konzept, das sie vor zwei Jahren nach dem Sieg über Demeon und Alentara gemeinsam ausgearbeitet hatten, funktionierte und jeder schien damit zufrieden zu sein.


  Am morgigen Tag stand das nächste Treffen an und wenn Marek dann hoffentlich endlich mal wieder erschien, würde Leon sein abweisendes Verhalten zumindest zu einem kleinen Teil mit anderen Augen sehen.


  „Ich glaube, ich habe die klügste Frau der Welt an meiner Seite“, sagte er mit voller Überzeugung. „Wie habe ich dich nur in diese Ehe tricksen können?“


  Cilai kicherte, drehte sich ein wenig und ließ ihre Hand von seiner Schläfe über die Wange hinunter zu seinen Lippen gleiten.


  „Ich habe in deine Augen gesehen und war verloren“, hauchte sie übertrieben dramatisch, während ihre Finger ganz zart über seine Unterlippe strichen.


  Er hielt ihre Hand fest und küsste ihre Fingerkuppen. „Ich beherrsche den Schlafzimmerblick aber auch überaus gut“, lobte er sich selbst und setzte eben jene Raffinesse gekonnt ein.


  Cilai lachte und nur einen Atemzug später fanden sich ihre Lippen auf seinen wieder. Er seufzte glücklich und vertiefte den Kuss, veranlasste sie dazu, sich weiter aufzurichten und sich schließlich auf seinen Schoß zu setzen.


  Ihm entkam ein leises „Uff!“, weil der Babybauch ihr doch etwas mehr Gewicht verlieh und sie schnappte gespielt empört nach Luft. Schnell kam er ihr entgegen und küsste sie wieder innig, bevor sie etwas sagen konnte. Sex mit einer Schwangeren zu haben, war eine Herausforderung, aber bisher hatte er das ganz gut hinbekommen – auch wenn es von Monat zu Monat schwerer wurde. Im wahrsten Sinne.


  Er war gerade dabei, das lange Schlafhemd seiner Frau aufzuknöpfen, als es verhalten an seiner Tür klopfte. Beide erstarrten. Es war noch früh am Morgen und normalerweise standen die meisten Bewohner des Schlosses nicht vor ihnen auf. Lediglich die Dienerschaft war früher wach, da sie beide aber meist auf Personal verzichteten, wurden sie nur selten in ihrer Privatsphäre gestört.


  „Ja?“, fragte Leon argwöhnisch, nachdem Cilai rasch von seinem Schoß heruntergeklettert war und sich die Decke bis zum Hals hochgezogen hatte.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit und Valerian, der Hofvorsteher sah vorsichtig zu ihnen ins Zimmer herein.


  „Wir haben da ein kleines Problem mit einer jungen, trachonischen Kriegerin, die … wie soll ich es ausdrücken … sehr unglücklich über bestimmte Umstände ist und gern am Hof vorsprechen möchte“, erklärte der Mann vorsichtig sein Anliegen und allein seine rote Gesichtsfarbe und die feucht glänzende Stirn verrieten, dass er innerlich alles andere als gelassen war. „Da Lord Hinras noch nicht wieder zurück ist und Ihr ebenfalls zum Regentenrat gehört …“


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Leon, bevor Valerian seinen Satz beendet hatte. Der engste Vertraute und Berater von Lord Hinras zu sein, hatte leider nicht nur Vorteile und anscheinend rief mal wieder die Pflicht. „Sag der jungen Frau, dass ich gleich bei ihr bin, dann wird sie sich vielleicht beruhigen.“


  Der Mann nickte knapp und schloss rasch die Tür hinter sich.


  „Sheza?“, fragte Cilai und Leon nickte sofort.


  „Das nehme ich an“, erwiderte er und stieg aus dem Bett. Der Boden war unangenehm kalt unter seinen Füßen und seine Laune sank erheblich. Manchmal war es doch ein Kreuz, zu den politisch aktiven Menschen zu gehören.


  „Soll ich mitkommen?“, bot Cilai an und schwang umständlich ihre Beine über den Bettrand. Nicht ohne dabei zumindest einmal das Gleichgewicht zu verlieren und zurück auf die Matratze zu kippen.


  Leon dachte kurz darüber nach und nickte dann. „Ja … dein Bauch könnte sie ein bisschen aus dem Takt bringen.“ Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Vielleicht vergisst sie über ihr Mitleid mit dir ihre Wut.“


  Das Kissen sauste so schnell heran, dass Leon sich nicht mehr ducken konnte und landete mit einem dumpfen Geräusch in seinem Gesicht. Verdient wohlgemerkt.


   


   


  Shezas lautes Fluchen drang ihnen bereits auf dem langen Flur der unteren Etage entgegen. Sie schien außer sich vor Wut zu sein, denn sie benutzte Worte aus verschiedenen Sprachen und schien dabei hin und her zu laufen – was daran zu erkennen war, dass die  Wachen vor der Tür wohl immer, wenn sie ihnen zu nahe kam, in Verteidigungshaltung gingen und sich erst bei ihrem Entfernen wieder aufrichteten. Erleichterung zeigte sich in den Gesichtern der Männer, als sie bemerkten, dass endlich Hilfe nahte, und sie traten überaus eifrig zur Seite, um Leon und Cilai in den großen Konferenzraum schreiten zu lassen.


  Sheza sah anders aus, als Leon sie in Erinnerung hatte. Sie trug keine Rüstung, sondern die bequemen Sachen gewöhnlicher Stadtmenschen und hatte ihr Haar nur an den Schläfen durch zwei geflochtene Zöpfe, die sich an ihrem Hinterkopf verbanden, gebändigt. Dennoch war sie immer noch eine beeindruckende Gestalt, groß und muskulös für eine Frau und allein in ihrem Auftreten durchaus einschüchternd. Ihre Augen schienen vor Zorn fast Funken zu sprühen und sie hielt erst in ihrem ruhelosen Auf- und Ablaufen inne, als sie Leon und Cilai wahrnahm.


  Valerian, der bis gerade eben noch beruhigend auf sie eingeredet hatte, atmete erleichtert auf und verabschiedete sich rasch, bevor Leon auch nur ein Wort an ihn richten konnte. Wahrscheinlich wäre er ohnehin nicht dazu gekommen, denn Sheza hielt sich auch vor Leon nicht zurück.


  „Schicken sie dich also vor, um die Wilde zu besänftigen“, stieß sie verächtlich aus und musterte sowohl ihn als auch Cilai kritisch. „Zur Krönung mit dem schwangeren Frauchen. Glaubt ihr ernsthaft, dass ich mich deswegen zurückhalte?!“


  „Sheza, was ist los?“, wandte sich Leon mit ruhiger Stimme an sie, obwohl er sich über ihre harschen Worte ärgerte.


  Die Kriegerin sah von ihm zur Tür, an der immer noch die beiden Wachen standen und Leon verstand. Mit einem knappen Wink brachte er die Männer dazu, sich aus ihrer angespannten Haltung zu lösen und schließlich die beiden Flügeltüren des Saales von außen zu schließen.


  „Ihr alle habt es uns versprochen!“, brachte Sheza nun eher aufgewühlt als wütend heraus und trat noch dichter an Leon und Cilai heran. „Ihr wird kein Leid angetan, wenn sie von ihrem Erbrecht zurücktritt, Trachonien verlässt. Das war der Handel!“


  Leons Stirn legte sich sofort in Falten. „Sprichst du von Alentara? Ist ihr etwas passiert?“


  Sheza war anzusehen, dass sie für einen Moment mit ihrer Selbstbeherrschung rang, weil ihre Sorge um die Frau, die sie liebte, überhandnahm. Dann hatte sie sich wieder soweit im Griff, dass sie einigermaßen gefasst sprechen konnte.


  „Vor anderthalb Wochen kam ich von der Jagd zurück“, berichtete sie, „und sie … sie war weg. Überall in der Hütte waren Kampfspuren zu finden und … Blut. Nicht so viel, dass jemand daran sterben könnte, aber genügend, um sich Sorgen zu machen.“


  „Jemand hat sie entführt?“, entfuhr es Cilai entsetzt.


  Sheza zog die Brauen zusammen, musterte erst die werdende Mutter und dann Leon ganz genau. „Ihr wisst wirklich nichts darüber“, stellte sie fest. „War das kein Beschluss des Rates?“


  „Sheza, niemand aus dem Rat trachtet Alentara noch nach dem Leben“, versuchte Leon, sie weiter zu beruhigen. „Wir haben so viel damit zu tun, die neuen politischen Regeln und Strukturen in Falaysia durchzusetzen oder auch weiter zu verbessern, dass keiner Zeit hat, sich Gedanken über die ehemaligen Herrscher zu machen.“


  „Ach komm schon, Leon! Ich habe doch eure Beobachter mehrmals in der Nähe unserer Hütte ausmachen können“, konterte Sheza mit einem unechten Lachen. „Ihr habt uns keineswegs vergessen!“


  „Beobachten ist etwas anderes, als jemanden zu entführen oder gar zu töten“, gab er sofort zurück. „Es geht nur darum, sicherzustellen, dass ihr euch an die Abmachungen haltet – mehr nicht. Antrus wird genauso beobachtet wie Alentara.“


  „Ja, aber er sitzt noch fett und faul auf seinem Landsitz und lässt es sich gut gehen!“, spuckte die Kriegerin verächtlich aus.


  „Spricht nicht gerade dieser Fakt dafür, dass niemand aus der neuen Allianz auf einem Rachefeldzug ist?“, ging Leon sofort auf ihre Bemerkung ein.


  Sheza holte tief Luft, hielt dann aber inne und stieß sie ungenutzt wieder aus.


  „Aber wer soll es dann gewesen sein?“, fragte sie schließlich niedergeschlagen. „Ich habe die ganze Gegend nach ihr abgesucht, Leute befragt, aber es gab weder Spuren noch hat sie jemand gesehen.“


  „Du bist sicher, dass sie nicht wieder eigener Wege geht und es nur so aussehen lässt, als wäre sie entführt worden?“, sprach Leon unbedacht den ersten Gedanken aus, der ihm kam.


  Schon war der Zorn in Shezas dunklen Augen zurück. „Sie hat sich geändert!“, stieß sie erbost aus und wollte schon einen drohenden Schritt auf ihn zumachen, doch Cilai war plötzlich zwischen ihnen, hielt die Hände zu beiden Seiten ausgestreckt.


  „Wartet mal!“, kam es aufgeregt über ihre Lippen und ihr Blick suchte Leons. „Ich habe dir doch gestern von der Bürgeranhörung erzählt, an der ich teilgenommen habe.“


  Er nickte stirnrunzelnd.


  „Das verschwundene Fischermädchen und der vermisste Jäger?“ Sie hob nachdrücklich die Brauen und endlich dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte.


  Schon gestern hatte sie davon gesprochen, dass die beiden Geschehnisse merkwürdige Parallelen aufwiesen und man der Sache unbedingt genauer nachgehen sollte, zumal in den letzten Monaten auffällig viele Vermisstenmeldungen eingegangen waren. Leon hatte nur mit halbem Ohr hingehört, weil er furchtbar müde gewesen war, doch jetzt, wo sie ihn erneut darauf hinwies, überkam ihn ein ganz übles Gefühl.


  „Es sind noch weitere Personen entführt worden?“, fragte Sheza alarmiert.


  „Verschwunden – sie sind verschwunden“, verbesserte Leon, „aber ja – das ist schon seltsam. Und langsam auffällig.“


  „Wie viele sind es insgesamt?“


  „Mit Alentara drei in den letzten drei Wochen.“


  „Aber auf die vergangenen Monate gerechnet sind es weitaus mehr“, setzte Cilai sofort hinzu. „Das ist nicht nur seltsam, sondern auch besorgniserregend.“


  Sheza fuhr sich mit einer Hand nervös über Mund und Kinn. „Ist irgendwer von den Vermissten schon wieder aufgetaucht?“, fragte sie und Leon meinte, ein leichtes Zittern aus ihrer Stimme herauszuhören. Er wusste ganz genau, was sie eigentlich fragen wollte.


  „Das weiß ich nicht“, musste er leider sagen. „Aber ich kann die Bücher der Wache herholen lassen. Dort würde mit Sicherheit vermerkt werden, wenn … die Geschichte schlecht ausgegangen wäre.“


  Sheza dachte einen Augenblick über sein Angebot nach, presste schließlich die Lippen zusammen und nickte entschlossen. Mehr brauchte es nicht, um Leon dazu zu bewegen, vor die Tür zu gehen und einen der Wachmänner loszuschicken.


  „Wer tut denn so etwas?“, hörte er Sheza Cilai fragen, als er bereits wieder auf dem Weg zurück zu ihnen war. „Wer entführt Fischer, Jäger und eine abgetretene Königin? Menschen, die keine Macht haben und von deren Familien man mit Sicherheit kein Lösegeld erpressen könnte?“


  Cilai hob unentschlossen die Schultern. „Noch wissen wir nicht, ob diese Fälle tatsächlich etwas miteinander zu tun haben – aber wenn es so ist, muss es etwas geben, das diese Menschen gemein haben.“


  „Wenn niemand Geld oder etwas anderes im Austausch für diese Leute verlangt, dann …“, Leon rieb sich grübelnd das Kinn, „… dann muss der Entführer direkt aus diesen Personen einen Gewinn erzielen können. Er muss sie für etwas Bestimmtes brauchen. Vielleicht haben sie auch spezielle …“ Er stockte und seine Augen weiteten sich genauso wie die Cilais.


  „Was?“, stieß Sheza aus und sah verwirrt von einem zum anderen.


  „Alentara war doch magisch begabt, oder?“, fragte Cilai aufgeregt.


  „Geringfügig – ja.“ Die Kriegerin blinzelte. „Ihr meint, das ist der Grund?“, fragte sie skeptisch.


  „Magische Begabungen gibt es in allen Bevölkerungsschichten“, merkte Leon an, „und es wäre nicht das erste Mal, dass jemand Jagd auf diese Art von Menschen macht. Zudem weiß Alentara eine ganze Menge über Magie und Cardasol. Ich würde sogar behaupten, sie besitzt unter denjenigen, die sich aufgrund ihrer nur geringfügigen magischen Begabung nicht richtig wehren können, momentan das größte Wissen darüber. Sie und Demeon.“


  Er hielt erneut inne, weil ihm ein erschreckender Gedanke kam. Demeon befand sich nicht mehr im Gefängnis, sondern auf dem bewachten Landgut von Kommandant Drigo, auf dem er lernen sollte, wieder selbstständig für sich zu sorgen. Wachen konnte man mit Leichtigkeit ausschalten, wenn man magische Kräfte besaß.


  „Denkst du, sie wollen ihn auch noch holen?“, erriet Cilai sofort, was er dachte.


  „Sie?“, hakte Sheza hellhörig nach.


  „Die Mitglieder des Zirkels der Magier“, antwortete Leon angespannt.


  „Aber der ist doch zerstört worden.“


  Leon verzog das Gesicht. „Er ist zum Teil zerstört worden. Um genau zu sein, arbeitet Marek immer noch daran.“


  „Was?!“ Sheza schien empört. „Er hatte zwei Jahre Zeit! Was hat er die ganze Zeit gemacht?“


  „Die Zauberer sind ziemlich gut darin, sich zu verstecken und Falaysia ist groß.“


  „Aber Roanar hat er wenigstens schon erwischt, oder?“


  Leon kniff die Lippen zusammen und das genügte bereits, um die Kriegerin ein verärgertes Lachen ausstoßen zu lassen.


  „Das kann doch nicht wahr sein! So was kann nur passieren, wenn man Männern wichtige Dinge anvertraut! Damit ist doch vollkommen klar, wer hinter der ganzen Sache steckt. Roanar hat noch eine Rechnung mit Alentara zu begleichen. Mit ihr und euch allen. Er sammelt alle Zauberer und Hexen um sich herum, die willig oder dumm genug sind, ihm zu folgen, und holt dann zum großen Schlag gegen seine Feinde aus.“


  „So mächtig ist er nicht“, widersprach Leon ihr sofort – auch weil ihm dieser Gedanke gar nicht behagte. „Marek hat in den vergangenen zwei Jahren mehr als die Hälfte des neu gebildeten Zirkels stellen und uns ausliefern können. Die Gefängnisse sind voll mit ihnen.“


  Die meisten eher tot, setzte Leon für sich hinzu, weil das eine Tatsache war, die von der neuen Allianz lieber verschwiegen wurde. Mareks weiterhin recht radikale Vorgehensweise bezüglich des Zirkels missfiel den Regenten eigentlich, doch da er Falaysia damit von einem großen Übel befreite und niemand ihn dazu bewegen konnte, anders vorzugehen, ließen sie ihn straffrei gewähren.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Roanar sich momentan aus seinem Versteck wagt“, fügte er an, „gerade weil Marek weiterhin nach ihm sucht.“


  „Und wo ist der Bakitarer jetzt?“, erkundigte sich Sheza ungeduldig. „Ist er hier?“


  Leon schüttelte den Kopf. „Er wird zur Sitzung der Allianz morgen erwartet.“


  „Ist es sicher, dass er kommt?“


  Dieses Mal musste Leon bedauerlicherweise die Schultern heben. Marek gab sich Mühe, an den regelmäßigen Treffen der Regenten teilzunehmen, er hatte jedoch auch schon einige verpasst.


  Shezas Augen verengten sich. „Wann hast du ihn zuletzt gesehen?“


  Die Frage kam so überraschend, dass er nicht sofort antworten konnte und stattdessen erst in sich gehen musste. Cilai schien schneller rechnen zu können.


  „Vor drei Monaten“, gab sie bekannt und ein weiteres unechtes Lachen kam über Shezas Lippen.


  „Woher wollt ihr dann wissen, dass sich das Blatt nicht längst gewendet und der Zirkel nicht auch ihn schon längst gefangen genommen hat?“, fragte sie.


  Leon wurde heiß und kalt zur selben Zeit und sein Herz machte ein paar unangenehme Sprünge. Dennoch bemühte er sich um ein Lächeln. „Marek? Gefangen?“


  „Er ist nicht unbesiegbar, wie wir alle wissen“, erinnerte ihn Sheza schroff. „Vielleicht haben sie ihn auch einfach nur beiseite geräumt – das wäre aus meiner Sicht sogar sinnvoller, weil man ihn und seine Kräfte mit Sicherheit nie wirklich unter Kontrolle bringen könnte. Es würde auch erklären, warum der Zirkel sich jetzt aus seinem Versteck wagt und andere magisch Begabte entführt – weil niemand mehr da ist, der sich ihnen in den Weg stellen könnte.“


  Leons Lächeln war ziemlich schnell wieder verschwunden und nun stand er mit offenem Mund und großen Augen vor der Kriegerin und wusste nicht, was er sagen oder auch nur fühlen sollte. Sie bewegten sich zwar noch im hypothetischen Raum, aber allein der war schon schrecklich genug und Shezas Überlegungen beängstigend. Was sollte er Jenna bei ihrer nächsten Kontaktaufnahme sagen, wenn Marek in der Tat … nein, das durfte er noch nicht einmal denken.


  Eine schmale Hand ergriff seinen Arm und er sah in Cilais sanfte, mitfühlende Augen. „Wir wissen noch gar nichts sicher“, beruhigte sie ihn. „Ich habe gestern gehört, dass Enario bereits in der Stadt ist, um an der Sitzung teilzunehmen. War er nicht zuletzt mit Marek unterwegs, um ihn bei seiner Suche nach den Mitgliedern des Zirkels zu unterstützen?“


  Leon nickte und ihm wurde sofort etwas leichter ums Herz. Vielleicht hatten Enario und Marek sich erst vor kurzem getrennt und er wusste, wo ihr Freund sich aufhielt. Dann war es nahezu auszuschließen, dass dem Bakitarer etwas zugestoßen war. Und hätte der Anführer der Tikos nicht auch schon längst Bericht erstattet, wenn auf seiner Reise mit Marek etwas Ungewöhnliches passiert wäre?


  „Dann sollten wir möglichst bald mit ihm reden“, schlug Sheza ungeduldig vor. „Vielleicht weiß er bereits sehr viel mehr über die Machenschaften des Zirkels als wir.“


  Leon wollte etwas erwidern, ihr sagen, dass sie noch gar nicht wussten, ob ihre Theorie über das Verschwinden Alentaras haltbar war, doch mit dem nächsten Wimpernschlag öffneten sich die Saaltüren und eine weitere vertraute, jedoch deutlich ältere und kleinere Person als Sheza eilte mit sorgenvoller Miene auf sie zu.


  „Kychona!“, kam es erstaunt über Leons Lippen, doch die alte Zauberin hob sofort abwehrend die Hände, ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  „Keine Zeit für lange Erklärungen“, krächzte sie und sah mit ernster Miene zu ihm auf. „Du musst sofort Kontakt mit Marek aufnehmen!“


  „Warte … du … du kommst von Demeon, oder?“, stammelte Leon voller Bangen. Er wusste das, weil er erst vor drei Tagen eine Kutsche für die Greisin beordert hatte, die sie zu dem Landgut hatte bringen sollen.


  „Ja“, gab Kychona betrübt zurück. „Er ist weg.“


  Leon schloss die Augen und hörte sowohl Sheza als auch Cilai scharf Luft holen.


  „Ihr habt damit gerechnet?“, fragte die Alte überrascht.


  „Wir haben es befürchtet“, gab Leon zu und seine Gedärme begannen sich langsam schmerzhaft zu verkrampfen. „Aber auch gerade eben erst.“


  „Warum?“


  „Weil Alentara entführt wurde.“


  „Bei den Göttern!“ Kychona fasste sich entgeistert ans Herz und sah dann Sheza voller Mitgefühl an. „Das tut mir unendlich leid! Ich hatte seit ein paar Wochen eine dunkle Ahnung, dass etwas passieren würde. Alles war viel zu friedlich.“


  „Und warum hast du nichts gesagt?!“, fuhr die Kriegerin sie unbeherrscht an. „Du hättest uns warnen können!“


  „Ich wollte es nicht wahrhaben.“ Sie seufzte niedergeschlagen. „Es gibt noch so viel in der Politik zu tun, dass ich dachte, es reicht, wenn jemand wie Marek die Sache mit dem Zirkel weiter verfolgt.“


  „Dann denkst auch du, dass diese Zaubererbande dahintersteckt?“, fragte die Kriegerin geradeheraus.


  „Ich befürchte es – ja. Und das ist noch nicht alles.“ Sie sah betrübt von Sheza zu Leon. „Es gab heute eine deutlich spürbare Erschütterung im Energiefeld dieser Welt. Von außen.“


  „Du meinst aus meiner alten Heimat?“ Leon konnte es kaum glauben, doch Kychona nickte bereits.


  „Und ich befürchte, dass es nicht Jenna war. Es hat sich ... anders angefühlt.“


  Leon schluckte schwer. „Denkst du, der Zirkel bekommt Verstärkung aus der anderen Welt?“


  „Es wäre nicht auszuschließen“, war die unbequeme Antwort. „Jenna hat bei unserem letzten Kontakt berichtet, dass nicht alle von Demeons Helfern gefasst wurden. Ein paar könnten immer noch auf freiem Fuß sein und einen Weg gefunden haben, nach Falaysia zu kommen, um nun Roanar und seine Verbündeten zu unterstützen.“


  „Wobei?“, fragte Cilai. „Was genau hat der Zirkel geplant, wenn er tatsächlich wieder tätig ist?“


  Kychona hob unschlüssig die Schultern. „Einen Vergeltungsschlag? Oder eine Wiederaufnahme von Demeons alten Plänen? Das ist mit den geringen Informationen, die uns momentan vorliegen, schwer zu sagen. Ich bin mir allerdings bezüglich einer Sache sicher: Es hat etwas mit Cardasol und Marek zu tun. Deswegen müssen wir ihn unbedingt erreichen und da er mich nicht an sich heran lässt…“ Sie hob auffordernd die Brauen.


  „Ich kann es versuchen“, erwiderte Leon alles andere als optimistisch, „muss aber gestehen, dass ich es schon mal vor ein paar Monaten versucht habe und gnadenlos abgewiesen wurde. Wenn Marek unterwegs ist, will er meist in Ruhe gelassen werden.“


  „Ich weiß“, kam die Alte ihm sofort entgegen, „aber es könnte gefährlich für ihn werden, wenn er weiter Jagd auf die Mitglieder des Zirkels macht, ohne die neusten Entwicklungen zu kennen. Sehr gefährlich!“


  Leon verstand sofort, worauf sie hinauswollte, und nickte einsichtig. „Ich versuche es, sobald der Sturm nachlässt“, versprach er.


  Kychona war anzumerken, dass seine Worte sie noch nicht ganz zufriedenstellten, doch sie bedrängte ihn nicht weiter. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es war, in einer solchen Wetterlage einen energetischen Kontakt zu einer weit entfernten Person aufzubauen, die das nicht wollte – insbesondere für einen Nicht-Magier wie ihn.


  „Bis dahin sollten wir auf jeden Fall ein Wort mit Enario wechseln“, fügte Leon hinzu. „Er war zuletzt mit Marek unterwegs und kann uns mit Sicherheit verraten, was unser Freund bezüglich des Zirkels geplant hatte.“


  „Das halte ich für eine gute Idee“, erwiderte Kychona und es gelang ihr sogar, ein kleines Lächeln auf ihre Lippen zu bringen.


   


   


  Den Weg von Lord Hinras’ etwas außerhalb von Vaylacia liegendem Schloss zur Hafenstadt hinter sich zu bringen, war bei der stürmischen Wetterlage ein Abenteuer an sich. Cilai hatte sie eigentlich mit einer der Kutschen begleiten wollen, war dann allerdings schnell von dieser Idee abgerückt, weil sie ihr Kind nicht gefährden wollte. Es ging ja nur um maximal einen Tag der Trennung und das war für sie beide gerade mal so zu ertragen. Dem Wohl ganz Falaysias zuliebe.


  Kychona hatte widerstrebend hinter Leon auf seinem Pferd Platz genommen und klammerte sich während des ganzen Rittes so fest an ihn, dass er sich irgendwann fragte, ob er danach noch etwas in seinem Unterkörper fühlen würde. Verständlich war es allemal, schließlich verabscheute die alte Frau das Reiten und zusätzlich peitschte ihnen der kalte Wind entgegen, als hätte er sich mit dem Feind verbunden und wollte sie mit aller Macht daran hindern, mehr über dessen geheime Machenschaften herauszufinden.


  Als sie das Gasthaus erreichten, in dem Enario eingekehrt war, hatte Leon das Gefühl, ein (in der Mitte zusammengequetschter) Eiszapfen zu sein. Er spürte weder seine Hände noch sein Gesicht und wusste nur, dass er noch lebte, weil sein Herz immer noch recht munter in seiner Brust schlug und sein eigener Atem wunderbar warm über seine Lippen blies.


  Es war nun bereits mittags und in der Gaststube herrschte relativ viel Trubel. Zwar gab es dort keine grölenden Seemänner oder glücksspielvernarrten Handelsleute, aber einige rechtschaffene Menschen, die sich mit leckeren Speisen stärkten und lebhaft miteinander plauderten, bevor sie wieder ihre Arbeit antraten. Die Wärme und wundervollen Gerüche, die Leon entgegenschlugen, hoben seine Laune ungemein und er hätte jetzt nichts lieber getan, als sich vor den Kamin zu setzen und selbst ein warmes Süppchen in sich hinein zu schlürfen. Schließlich hatte er wegen der kritischen Situation ja auch auf ein stärkendes Frühstück verzichten müssen.


  Der Zeitmangel und die Dringlichkeit ihres Anliegens verboten jedoch ein solch egoistisches Handeln und aus diesem Grund lief Leon stattdessen auf den Tresen zu und bat den Wirt darum, Enario über ihre Anwesenheit und ihren Wunsch, ihn zu sprechen, zu informieren. Der Mann machte kein glückliches Gesicht, kam seiner Bitte jedoch sofort nach.


  „Enario scheint ein ähnlich gewinnendes Wesen zu besitzen wie Marek – so wie sich der Wirt gefreut hat, mit ihm zu reden“, spöttelte Sheza, als sie sich bereits an einem der leeren Tische in einer Ecke des Schankraums niederließen. „Kein Wunder, dass die beiden sich verstehen.“


  Leon kräuselte nur seine Stirn. Auch Sheza war nicht gerade die geselligste Person, schien sich aber anscheinend selbst ganz anders zu sehen.


  „Sie haben gemeinsame Interessen – das ist aber auch alles“, setzte er schließlich doch noch hinzu. „Beide haben eine persönliche Rechnung mit dem Zirkel offen und kümmern sich nur allzu gern um diese Angelegenheit.“


  „Enario sollte sich besser seiner Aufgabe widmen, die Tikos unter Kontrolle zu bringen, damit es auch dem Landstrich, der ihnen zugeteilt wurde, endlich besser geht“, brummte Kychona verstimmt.


  Sie hatte es sich in den letzten zwei Jahren zur Aufgabe gemacht, überall dort zu helfen, wo die gewählte Führung des jeweiligen Landes noch Startschwierigkeiten hatte, und Baldawia, das neue Land der Tikos, war eines ihrer größeren Sorgenkinder. Es gab dort immer noch Unruhen und Unzufriedenheit bezüglich der Regierung und Kychona reiste eigentlich ständig dorthin, um die Menschen zu beschwichtigen, wieder Ruhe und Ordnung ins Land zu bringen. Meist zusammen mit Lord Hinras, weil es kaum ein Team gab, das besser funktionierte als das der alten, mächtigen Zauberin und der ehemaligen rechten Hand König Renons.


  „Bisher ist er nur vier Mal in unseren verabredeten Sitzungen aufgetaucht“, beschwerte sich Kychona weiter. „Und die letzten beiden Male eigentlich nur, weil Marek ihn persönlich geschickt hat.“


  „Vielleicht hatte Enario gute Gründe“, überlegte Leon. „Wie wir ja jetzt wissen, läuft es bezüglich des Zirkels alles andere als rosig. Vielleicht wollte er Marek deswegen nicht verlassen.“


  „So eine schöne Überraschung!“, dröhnte eine tiefe Stimme durch den Raum und nur wenig später ertönte Enarios unverkennbares polterndes Lachen.


  Leon konnte nicht anders – er musste grinsen und erhob sich, um den dunkelhäutigen großen Mann fest in die Arme zu schließen und sich den Rücken durchklopfen zu lassen. Er mochte den raubeinigen Anführer der Tikos. Die freundlichste Person war er nicht – dafür liebte er es viel zu sehr, den Menschen um sich herum mit finsteren Blicken und grimmiger Miene Angst zu machen – aber im Kern war er ein guter, erstaunlich loyaler Kerl.


  „Und? Ist das kleine Monster schon geschlüpft?“, erkundigte sich der Tiko grinsend.


  „Wir haben noch ein paar Monate Zeit“, gab Leon zurück und trat ein Stück zur Seite, um den Blick auf seine Begleiter preiszugeben. „Leider sind wir in einer ernsteren Angelegenheit hier.“


  Enario nickte Kychona kurz zu, bevor er sich überraschenderweise Sheza zuwandte. „Alentara ist verschwunden – nicht wahr?“, fragte er, anstatt sie erst zu begrüßen.


  Die Kriegerin machte einen ähnlich verblüfften Eindruck wie Kychona und auch Leon selbst. „Woher ...“, begann sie, konnte ihre Frage gleichwohl nicht beenden.


  „Marek hat vermutet, dass das passieren würde“, gab Enario ohne Umschweife bekannt.


  Für ein paar Sekunden starrten sie den Mann nur sprachlos an. Was zur Hölle, sollte das jetzt wieder bedeuten?


  „Er … er wusste das?“, fand die Kriegerin am schnellsten ihre Sprache wieder.


   „Er hat es geahnt“, wurde sie von dem Tiko korrigiert.


  „Und hat nichts gesagt?!“ Wut und Empörung zeichneten sich in Shezas kantigem Gesicht ab. Sie wollte aufspringen, doch Enario packte sie an der Schulter und drückte sie zurück auf ihren Platz, um sich gleich darauf neben sie zu setzen. Sie war immer noch wütend, verstand aber, dass sie nur mehr hören würde, wenn sie sich wieder beruhigte.


  Auch Leon setzte sich schnell und beugte sich so wie die anderen etwas vor, sodass sie ihre Stimmen senken und sich trotzdem noch verstehen konnten.


  „Er hat mir nicht gesagt, warum er das denkt“, gestand Enario. „Er meinte nur, dass es passieren könnte und ich euch erst dann verraten dürfe, dass ich Demeon befreit und versteckt habe.“


  „Was?!“, zischten gleich drei Menschen auf einmal und ihr Freund hob sofort mit einem leisen „Sch-sch“ die Hände. „Ich sollte ihn in Sicherheit bringen, wenn Bashin bei mir auftaucht. Und das ist vor einer Woche passiert.“


  Leon wurde schlecht. Das klang ganz nach einem Notfallplan, der dann in Kraft trat, wenn ein Plan A schiefgegangen war. Kychona schien das ähnlich zu sehen, denn sie war eindeutig sehr viel blasser geworden.


  „Hat er dir gesagt, wer hinter den Entführungen steckt?“, fragte Sheza drängend.


  „Nein, aber wer außer dem Zirkel sollte so etwas tun?“, konterte der Tiko.


   „Woran habt ihr zuletzt gearbeitet?“, wollte Kychona wissen.


  Enario zögerte sichtbar. Anscheinend hatte Marek ihm eingeimpft, nicht zu viel zu verraten – aus welch irrsinnigem Grund auch immer.


  „Es ist noch mehr passiert und Mareks Leben ist in Gefahr, wenn du uns nichts sagst“, setzte Leon drängend hinzu.


  Ihr Freund seufzte geschlagen und holte tief Luft. „Marek hatte die Vermutung, dass er Roanar und die restlichen Zirkelmitglieder vielleicht deswegen nicht finden konnte, weil sie gar nicht mehr in Falaysia sind.“


  „Wo sollten sie denn sonst sein?“ Sheza sah ihn entgeistert an.


  „In Lyamar.“


  Stille. Keiner von ihnen hatte mit dieser Antwort gerechnet. Zwar wusste jeder Bewohner Falaysias, dass es noch diesen anderen Kontinent gab, aber er war verlassen, reine Wildnis, ohne einen Funken von Zivilisation. Und er war weit – weit weg!


  „Aber … wieso?“, kam es Leon schließlich perplex über die Lippen, während Kychona sehr nachdenklich geworden war.


  Enario hob die Schultern. „Um dort neue Pläne zu schmieden, wie sie wieder zu Macht kommen könnten?“, schlug er vor. „Was weiß ich? Ihr müsst Marek fragen, wenn ihr mehr wissen wollt. Ich kann euch nur sagen, dass wir die letzten Monate damit beschäftigt waren, herauszufinden, ob wieder Boote dorthin fahren.“


  „Um Lyamar zu erreichen, muss man mindestens zwei Wochen des Seeweges auf sich nehmen“, argumentierte Sheza sofort. „Das wäre ein äußerst ungünstiger Stützpunkt für eine Gruppe, die eigentlich hier in Falaysia Unruhe stiften will.“


  „Das habe ich auch gesagt, aber Marek wollte das trotzdem überprüfen.“


  „Und was habt ihr herausgefunden?“, wollte Leon wissen.


  „Dass derzeit kein geistig gesunder Seemann dorthin fährt und es zu dieser Jahreszeit ohnehin so gut wie unmöglich ist, das Land unbeschadet zu erreichen. Die Seestürme würden jedes Schiff zum Kentern bringen.“


  „Das ist alles?“ Sheza sah den Mann verständnislos an. „Euer Ergebnis ist, dass sich der Zirkel nicht in Lyamar befindet?“


  Enario dachte kurz nach und nickte dann.


  „Das erklärt nichts!“


  „Ihr wolltet wissen, was Marek und ich getan haben. Ich habe nicht versprochen, dass sich damit etwas erklären lässt. Das sind alle Informationen, die ich besitze.“


  „Ihr habt euch danach getrennt?“, fragte Leon stirnrunzelnd.


  „Ja. Marek sagte, er würde mich wieder kontaktieren, sobald er etwas Neues wisse. Er müsse noch einer Sache allein nachgehen. Das war vor zwei Wochen. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


  „Gibt es irgendjemanden, mit dem er sich noch ausgetauscht oder zusammengearbeitet haben könnte?“


  Enario schürzte nachdenklich die Lippen. „Höchstens Demeon.“


  „Was?!“, entfuhr es erneut gleich drei Leuten und ihr Freund runzelte irritiert die Stirn.


  „Das …“ Leon schloss die Augen, schüttelte kurz den Kopf, bevor er den Tiko wieder ansah. „Sagtest du gerade Demeon?“


  „Ja.“


  Leon konnte es kaum glauben. „Das ist doch nicht möglich. Marek hasst diesen Mann!“


  „Die haben da irgendeinen Handel zu laufen …“


  „Einen Handel?“, keuchte Sheza.


  „Was weiß ich … sowas wie: Ich beschütze dich, wenn du mir im Gegenzug hilfst …“


  „Wobei?“, fragte Leon hellhörig.


  „Keine Ahnung?“ Enario hob hilflos die Schultern. „Ich mische mich bestimmt nicht ein, wenn zwei Magier was miteinander aushecken. Sie haben allein miteinander gesprochen, kurz nachdem wir von unserer Mission zurückgekehrt sind. Ich habe draußen im Hof gewartet.“


  Leon sah Kychona an und konnte in ihrem Gesicht lesen, dass sie dasselbe dachte wie er.


  „Wo ist Demeon?“, wandte er sich wieder an den Tiko.


  „Das darf ich dir nicht sagen“, verweigerte sich dieser sofort.


  „Dann führ mich hin. Verbinde mir meinethalben die Augen, aber bring mich zu ihm!“


  „Uns!“, verbesserte Sheza ihn und ein Blick in ihre Augen genügte, um zu wissen, dass sie darüber nicht verhandeln würde.


  Enario zögerte noch. „Was ist mit der Regentensitzung?“


  „Kychona wird uns bei Lord Hinras entschuldigen und ihm von allem berichten, was geschehen ist“, gab Leon entschlossen zurück und die Alte nickte sofort. „Enario – es geht hier um Leben und Tod! Marek ist dem Zirkel irgendwie in die Falle gegangen und wir sind die einzigen, die ihm jetzt noch helfen können!“


  Sein Freund sah ihm noch für eine paar qualvoll lange Sekunden in die Augen, doch schließlich nickte er. Was sollte er auch anderes tun? Sie alle wussten, wie wichtig Mareks Überleben für ganz Falaysia war.


   


   


   


   


   


   


  Fremde Welt
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  Es war kalt. Eisig kalt. Schneidend fuhr der Wind in Benjamins Kleider, ließ ihn frösteln und sich zusammenkrümmen, die Arme um seinen Leib schlingend. Was für ein seltsamer Traum. Er wirkte so real, als wäre er tatsächlich draußen in der Natur und einem Sturm ausgeliefert, der die Kronen der Bäume über ihm bedrohlich rauschen ließ … Benjamin erstarrte und mit einem Mal war alles wieder da: Seine Entführung, die Höhle, das Tor. Er war hineingesprungen mit einem einzigen Gedanken: Ich muss Marek retten!


  Sein Herz hämmerte bis zum Hals, als er ganz vorsichtig die Lider bewegte, sie einen Spalt weit öffnete. Helles Licht drang in seine Augen, nötigte ihn, diese weiter zusammenzukneifen. Dennoch erkannte er das Grün des Grases unter sich … nein, das war eher Moos. So fühlte es sich auch an. Weicher. Dicker. Und es roch auch anders als Gras. Muffiger. Erdiger. War er in einem Wald?


  Benjamin nahm all seinen Mut zusammen und schlug die Augen auf. In seinem Blickfeld befand sich nichts anderes als wilde Natur. Bäume, Farne und Büsche, die sich im starken Wind bogen und über ihnen der dramatische dunkelgraue Himmel. Verdächtiges oder gar Bedrohliches außer dem Unwetter war nicht zu hören. Er schien allein zu sein. Zumindest nahm er keine Geräusche wahr, die von einem größeren Lebewesen stammen konnten. Das Rauschen des Windes machte es allerdings auch schwer, leisere Töne herauszuhören.


  Vorsichtig setzte Benjamin sich auf. Ihm wurde ein wenig schwindelig, doch das hielt nicht lange an. Die einsetzenden Kopfschmerzen waren schlimmer, genauso wie die Erkenntnis, dass er wahrscheinlich tatsächlich in Falaysia war. Es gab zwar noch keinen direkten Hinweis auf die Parallelwelt, von der Jenna ihm ausführlich erzählt hatte, doch sein Bauchgefühl betrog ihn selten und immerhin hatte er sich gerade noch in einer Höhle unter der Erde befunden und war durch ein energetisches Tor gesprungen. Das würde ihn mit Sicherheit nicht in einen Wald in England geworfen haben.


  Benjamins Magen zog sich unangenehm zusammen und sein Herz schlug sofort schneller. Er war in Falaysia. Im Mittelalter. In einer Welt, in der es Drachen und andere gruselige Kreaturen gab und aus der man nur durch ein verstecktes Tor entkommen konnte, das man wiederum nur mit der Hilfe aller Bruchstücke Cardasols und einiger magisch Begabter öffnen konnte. Eines dieser Bruchstücke befand sich noch nicht einmal mehr in Falaysia, sondern bei seiner Schwester. Keine gute Voraussetzung für eine möglichst schnelle Rückkehr.


  Weiter ruhig zu atmen, gestaltete sich immer schwieriger. Ein seltsames Gefühl der Wärme breitete sich in seiner rechten Hand aus und als er diese öffnete, fand er darin Melinas Kettenanhänger vor, von dem ein sanftes rötliches Glühen ausging. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sich die ganze Zeit daran festgehalten hatte. Vielleicht konnte dieses magische Objekt ihm ja dabei helfen, wieder zurück nach Hause zu kehren. Zumindest beruhigte sein Anblick ihn schon mal. Weiter offen mit sich herumtragen konnte er es allerdings nicht. Kurzerhand steckte er es in die Innentasche seiner Jacke. Da war es erst einmal am besten aufgehoben.


  Mit etwas zittrigen Beinen stand er auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah hinauf in den dunklen Himmel, versuchte sich einzureden, dass alles gut werden würde. Seine Schwester würde mit Sicherheit bald versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, und das war nur möglich, wenn er innerlich einigermaßen ruhig blieb. Sie war die einzige, die ihm augenblicklich helfen, ihm sagen konnte, wohin er gehen musste. Hier in Falaysia gab es Freunde, Vertraute, die er finden musste. Leon, Kychona … Marek. Marek! Er war doch der Grund, aus dem er hier war! Ihn musste er unbedingt finden, ihn warnen, in alles einweihen. Darauf galt es sich jetzt zu konzentrieren. Dann würde auch die Angst verschwinden.


  Benjamin sah sich ein weiteres Mal um und entschied sich dazu, einfach loszulaufen, hinein in den Wald. Ungefähr zehn Schritte konnte er machen, bevor er plötzlich gepackt, herumgewirbelt und zu Boden geworfen wurde. Ihm blieb noch nicht einmal Zeit, zu schreien. Stattdessen starrte er entsetzt keuchend und mit großen Augen in das kantige Gesicht des Mannes, dem er nach Falaysia gefolgt war. Allem Anschein nach waren sie nicht an verschiedenen Orten Falaysias gelandet, wie er dummerweise zuerst angenommen hatte.


  „Wo willst du hin Bürschchen, hä?“, knurrte der Mann mit dem extremen Kurzhaarschnitt über ihm, packte ihn am Arm und brachte ihn wieder auf die Beine. „Da lässt man dich mal für ein paar Minuten aus den Augen und schon rennst du wie ein aufgescheuchtes Kaninchen herum und versuchst abzuhauen.“


  „Lassen Sie mich los!“, stieß Benjamin mit einer Mischung aus Angst und Wut aus und versuchte aus dem festen Griff des Mannes freizukommen, doch der packte nur noch fester zu und lachte abfällig.


  „Glaub mir, das würde ich nur allzu gern tun“, gab er zurück. „Die wilden Tiere hier hätten bestimmt eine Menge Spaß mit dir. Aber ich habe andere Anweisungen erhalten. Kannst froh sein, dass du einen so berühmten Vorfahren in deiner Ahnenreihe hast – sonst sähe die Sache ganz anders aus.“


  Mit der anderen freien Hand holte er einen Strick aus der Seitentasche seiner Cargohose und ergriff Benjamins Handgelenke. Der befreite sich mit einem Ruck und glaubte schon, die Flucht ergreifen zu können, doch nur eine halbe Sekunde später traf Cedrics Handfläche mit solcher Wucht auf seine Wange und Schläfe, dass Benjamin davon sogar umgeworfen wurde. Sein Kopf dröhnte und schmerzte, als Cedric ihn bereits wieder gepackt und auf die Füße gestellt hatte und für einen viel zu langen Moment war sein Denken vollkommen lahmgelegt. Der Schreck über die heftige Ohrfeige war zu groß, als dass er es noch einmal wagte, sich zu wehren, während der Mann ihm die Hände zusammenband.


  „Du hast uns bereits eine ganze Menge Ärger beschert“, brummte Cedric dabei. „Gesünder für dich wäre es, wenn du dich jetzt kooperativ verhältst und keinen Blödsinn mehr machst. Kapiert?!“


  Benjamin nickte widerwillig und sah mit Tränen in den Augen dabei zu, wie der Brutalo die Fesseln zuknotete und dann prüfte, ob sie wirklich fest genug saßen. So viel zu seinem Versuch, Marek für Jenna zu retten. Jetzt war er selbst ein Gefangener und musste gerettet werden. Seine Schwester würde durchdrehen, wenn sie herausfand, was passiert war.


  Und es wurde noch schlimmer: Der Grobian begann ihn abzutasten und fand innerhalb von Sekunden den Kettenanhänger.


  „Hatte sie also recht“, grinste er, als er das kostbare Schmuckstück aus der Tasche geholt hatte und bestätigte damit Benjamins üble Vermutung: Auch Cedric hatte magische Kräfte und sich höchstwahrscheinlich mit Madeleine mental ausgetauscht, als er selbst noch nicht wieder bei Bewusstsein gewesen war. Der Drang zu heulen wuchs, doch er konnte sich noch zusammenreißen.


  „Vorwärts jetzt!“, kommandierte Cedric, nachdem er den Anhänger in eine seiner Brusttaschen gesteckt hatte, und schob Benjamin grob vor sich her. „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Benjamin fügte sich wortlos seinem Schicksal. Er versuchte, wieder Ruhe in sein Inneres zu bringen, die Hoffnungslosigkeit, die in ihm heraufkroch, zu verdrängen. Noch war nichts verloren. Der Mann hatte gesagt, dass er ihm nichts tun würde, und es sah nicht danach aus, als würden sie hier in der Wildnis bald auf andere Menschen oder gar Komplizen von ihm stoßen. Somit hatte er Zeit, sich einen Fluchtplan auszudenken. Momentan gab es keine Überzahl an Feinden und das erhöhte seine Chancen zu entkommen, denn jeder Mensch wurde irgendwann müde und unaufmerksam. Er selbst musste einfach nur wachsam bleiben und schnell sein, wenn sich eine Chance ergab.


   


  Das Gelände, durch das sie sich bewegten, war furchtbar unwegsam. Moosbedecktes Unterholz wurde von Farnfeldern und schließlich dichtem Buschwerk abgelöst. Immer wieder blieb Benjamin mit seiner Jacke an stacheligen Zweigen hängen oder stolperte über aus der Erde ragende Wurzeln der dicht nebeneinander wachsenden Bäume. Zudem hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt und der Wind blies ihnen mit einer Kraft entgegen, als hätte er es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, sie an der Weiterreise zu hindern. Benjamins Jacke war eigentlich relativ dick, dennoch fror er bald trotz des anstrengenden Marsches und sehnte sich schrecklich nach einem warmen Kaminfeuer. Heizungen besaßen Häuser hier mit Sicherheit nicht. Wenn denn überhaupt bald ein Haus in Sichtweite kam …


  „Nicht rumtrödeln!“, kommandierte sein Begleiter, als die eng zusammenstehenden Büsche ihn erneut hatten langsamer werden lassen und ein grober Stoß in den Rücken ließ ihn weiter vorwärts stolpern. Benjamin verkniff sich eine wütende Bemerkung und fraß seinen Ärger und Kummer lieber weiter in sich hinein. Solange Cedric derart aufmerksam blieb, war es besser, sich still zu verhalten und seine Kräfte aufzusparen – auch wenn das bei diesem Marsch kaum möglich war.


  Es dauerte Benjamins Einschätzung nach kaum fünf Minuten, bis sie wieder ins Stocken gerieten – dieses Mal jedoch nicht durch ihn, sondern Cedric selbst. Der Mann packte seine Geisel von hinten am Kragen ihres Hemdes und zwang sie auf diese Weise dazu, stehenzubleiben. Benjamin wandte sich vorsichtig zu ihm um und stellte fest, dass Cedric die Fingerspitzen seiner anderen Hand an seine Schläfe presste und die Augen fest zusammenkniff, als hätte er Schmerzen. Was eigentlich los war, begriff Benjamin erst, als sich in seinen eigenen Schläfen ein seltsames Kribbeln breit machte und er auf einmal das Gefühl hatte, als würde jemand aus der Ferne an der Haut dort ziehen. Jemand versuchte, mentalen Kontakt aufzunehmen!


  Cedrics Augen flogen wieder auf und er sah sich gehetzt um, schien das, was er suchte, in einem umgestürzten Baum in ihrer Nähe zu finden.


  „Komm mit!“, brummte er und zog Benjamin hinter sich her, zwang ihn schließlich, sich auf den Stamm zu setzen, und entfernte sich dann ein gutes Stück von ihm, nun beide Hände gegen seine Schläfen drückend.


  Benjamins Puls beschleunigte sich und eine erfreuliche Erkenntnis machte sich in ihm breit: Das war nicht Jenna, die nach seinem Geist tastete, sondern erneut einer von Cedrics Komplizen, der darin noch nicht so erfahren war und ziellos alle magisch Begabten anvisierte, die sich an Cedrics Standort aufhielten. Dieser war nun so sehr damit beschäftigt, eine ordentliche Verbindung herzustellen, dass er kaum noch etwas anderes wahrnahm.


  Benjamin sah sich gehetzt um. Eine bessere Möglichkeit zur Flucht würde sich wohl kaum ergeben. Er hatte sich schon fast erhoben, als das Kribbeln in seiner Schläfe etwas Vertrauteres gewann. Etwas sehr Vertrautes. Ganz automatisch schloss er die Augen und wurde sofort von der Energie mitgerissen, die ihn streifte. Jennas Energie. Auch sie bewegte sich leider in die falsche Richtung, wurde von Cedric angezogen.


  Benjamin sandte einen kurzen Warnruf an sie und sie wurde langsamer, griff nach ihm. Dennoch verbanden sie sich ganz ungewollt auch mit den anderen beiden magisch Begabten, die bereits damit begonnen hatten, sich auszutauschen. Sein erster Impuls, sich vorsichtig, aber schnell zurückzuziehen, verflüchtigte sich in dem Moment, in dem sein Geist die Botschaft verstand, die der Fremde von außen sandte.


  ‚Alles wird gut. Wir haben ihn gefangen nehmen können.’


  Erstaunen war aus Cedrics Richtung wahrzunehmen. ‚Wie ist das möglich?’


  ‚Wir haben ihn vollkommen überrumpelt. Er hatte keine Chance mehr, seine Kräfte einzusetzen und befindet sich jetzt in einer durch magische Schriftzeichen und Objekte gesicherten Kiste. Damit können wir ihn ohne Probleme nach Lyamar schaffen – zumindest solange keiner so dumm ist, sie zu öffnen, bevor sie ihren Zielort erreicht hat.’


  ‚Aber ich bin jetzt hier, um mich um ihn zu kümmern!’, wandte Cedric ein.


  ‚Die Pläne haben sich geändert. Wenn es eine Möglichkeit gibt, seine Kräfte für uns einzusetzen, macht es keinen Sinn mehr, ihn zu töten.’


  ‚Demeon hat das auch schon versucht und ist gescheitert – deswegen hatten wir ja beschlossen …’


  ‚Unsere Anführer sind sich in diesem Punkt sehr schnell einig geworden. Sie werden schon wissen, was sie tun. Der Befehl lautet nun, Ma’harik nach Lyamar zu bringen. Daran ist nicht zu rütteln.’


  ‚Seid ihr denn sicher, dass er es ist, den ihr gefangen habt?’, wollte Cedric wissen.


  ‚Die Beschreibung passt’, antwortete sein Komplize, ‚und er trug etwas bei sich, das die Sache eindeutig machte.’


  ‚Das wäre?’


  ‚Ein Amulett mit einem großen Teilstück Cardasols.’


  Benjamins Inneres zog sich zusammen. Jetzt hatten die auch noch eines der Amulette an sich genommen! Was war nur mit Marek los gewesen, dass er sich derart hatte überrumpeln lassen? Hatte Jenna nicht erzählt, dass er ein hervorragender Kämpfer und einer der mächtigsten Zauberer überhaupt war?


  ‚Und was soll ich jetzt tun?’, fragte Cedric nun spürbar verärgert.


  ‚Sicherstellen, dass uns niemand hier in die Quere kommt. Ma’harik war nicht der einzige, der uns verfolgt und versucht hat, uns auszulöschen. Wenn er sein Wissen mit anderen geteilt hat, werden diese Leute irgendwann am Hafen auftauchen. Mit den Waffen, die du bei dir hast, kannst du selbst die magisch Begabten unter ihnen problemlos aus dem Weg räumen. Wir brauchen dich erst einmal hier in Falaysia.’


  ‚Was mache ich mit dem Jungen?’


  ‚Bring ihn ebenfalls her. Auch für ihn gibt es schon Pläne.’


  ‚Benny!’ Jennas Gesicht tauchte wie ein seltsamer Nebelschleier vor seinem inneren Auge auf, voller Sorge und Angst. ‚Lauf!’


  Es war nicht er selbst, der sich aus der Verbindung zu den anderen löste, sondern seine Schwester, die ihm einen leichten energetischen Schubs gab. Mit einem kurzen Knistern wurde die Verbindung gekappt und er erwachte. Innerhalb von Sekunden war er auf den Beinen und rannte los, hinein in das Dickicht des Waldes. Ein lautes Fluchen hinter ihm bestätigte, dass seine Flucht viel zu schnell bemerkt wurde, und ließ ihn sofort noch schneller werden. Adrenalin rauschte durch seine Adern, machte es möglich, sich nicht um die Kratzer zu scheren, die die Zweige der Büsche auf seinem Gesicht und seinen Hände hinterließen. Nichtsdestotrotz war ihm bewusst, dass es keinen Sinn machte, ewig weiter zu rennen. Er machte dabei einen viel zu großen Krach, hinterließ gut sichtbare Spuren, die es Cedric leicht machten, ihm zu folgen. Verstecken. Er musste sich irgendwo verstecken.


  Der Boden vor ihm fiel auf einmal steil ab und anstatt zu bremsen und in eine andere Richtung zu rennen, sprang Benjamin hinunter. Es mussten ungefähr drei Meter sein und die Landung war hart, schmerzte in den Beinen, dennoch glaubte er, das richtige getan zu haben, denn mit diesem Sprung war er zumindest schon mal außerhalb der Sichtweite seines Verfolgers. Hastig sah er sich um. Nicht weit von ihm entfernt befand sich eine Eiche mit einem mächtigen, zum Teil ausgehöhlten Stamm. Benjamin eilte, ohne weiter nachzudenken, darauf zu und drückte sich in die große Mulde. Er passte sogar ganz hinein, war sich aber nicht sicher, ob die Ränder des Stammes ihn tatsächlich von allen Seiten vor Blicken schützten. Aber was sollte er tun? Das hier war das beste Versteck, das es weit und breit gab. Jetzt hieß es abwarten und beten, dass Cedric ihm zuvor nicht allzu dicht auf den Fersen gewesen war.


  Der Sturm hatte etwas nachgelassen und bald schon konnte Benjamin seinen Verfolger hören. Er eilte durch das Unterholz oberhalb von ihm, fluchte laut und blieb dann wohl stehen. Zumindest war nichts mehr aus seiner Richtung zu hören. Benjamin schloss die Augen und betete, dass er ihn nicht entdeckte und weiterging. Dann konnte er erneut Kontakt zu Jenna aufnehmen und die würde ihn zweifellos zu einem sicheren Ort führen.


  Es raschelte wieder über ihm und dann landete Cedric direkt an der Stelle, an der er selbst noch vor wenigen Minuten im Laub aufgekommen war. Benjamins Herz hämmerte beinahe schmerzhaft in seiner Brust, während er weiter in die Knie ging, sich hinter die hervorstehenden Wurzeln der Eiche duckte. Seine braune Jacke gab ihm zusätzlich ein wenig Schutz. Vielleicht hatte er Glück …


  Cedric sah sich kurz um. Sein Blick streifte die Eiche, blieb aber nicht an ihr hängen. Stattdessen hob er seine Hand und starrte auf etwas, das er zwischen den Fingern hielt. Eine Art flache Scheibe, die rötlich leuchtete. Ein Lächeln schob sich auf seine Lippen, bevor er seinen Kopf drehte und direkt zu Benjamin hinüber sah.


  „Da bist du also!“, gab er erfreut von sich.


  Benjamin zögerte nicht länger. Er stieß sich von dem Baum ab und rannte wieder los – auch wenn es sinnlos war. Er konnte nicht darauf warten, dass Cedric ihn wieder packte. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als käme der Mann nicht so richtig hinterher, doch dann wickelte sich plötzlich etwas von hinten um seine Beine und Benjamin stürzte unweigerlich in den nächsten Busch. Die Zweige kratzten und piksten und so sehr er sich auch anstrengte, er kam nicht mehr rechtzeitig frei, um seine Flucht fortzusetzen. Schon war Cedric bei ihm, packt ihn von hinten an den Haaren und zog ihn auf diese schrecklich schmerzhafte Weise aus dem Busch. Benjamin schrie und schlug um sich, doch das brachte ihm nur eine weitere harte Ohrfeige ein.


  „Du bist jetzt still und gehorchst!“, brüllte sein Peiniger ihn an und kleine Speicheltropfen trafen dabei auf sein Gesicht. „Oder ich verpasse dir die Prügel deines Lebens! Niemand hat gesagt, dass ich dich gesund zum Hafen bringen soll!“


  Benjamins Gegenwehr erstarb und endlich ließ der Mann seine Haare los. Seine Kopfhaut schmerzte und puckerte, aber er war so froh, dass der schlimme Zug endlich aufgehört hatte, dass er sich noch nicht einmal regte, als Cedric vor ihm in die Hocke ging, um das mit Gewichten beschwerte Wurfseil von seinen Beinen zu lösen, und somit für einen kurzen Moment durchaus angreifbar war. Er wollte keinen Ärger mehr, brauchte eine Pause von all dem Stress und der Angst.


  „Ernsthaft“, sagte Cedric, nachdem er sich wieder erhoben hatte, „mach noch mal so einen Scheiß und ich werde dich in die nächste Stadt tragen müssen. Hast du dich jetzt besser im Griff?“


  Benjamin schluckte schwer.


  ‚Sag ja!’, vernahm er Jennas Stimme in seinem Kopf und hatte große Mühe, kein überraschtes Keuchen von sich zu geben. Stattdessen nickte er schnell.


  „Gut“, brummte Cedric, drehte ihn an den Schultern herum und schob ihn vorwärts. „Da lang!“


  Benjamin tat, was von ihm verlangt wurde, während er gleichzeitig erneut nach Jennas Energie griff. Es fühlte sich fast so an, als würde sie ihn umarmen, und er hatte große Mühe, nicht gleich in Tränen auszubrechen. Er war nicht mehr allein.


  ‚Ich komme und hole dich!’, versprach seine Schwester. ‚Das alles hat bald ein Ende.’


  Er glaubte ihr, denn eines war ihm endlich klargeworden. Jennas Energie war viel zu präsent, um Welten entfernt zu sein. Sie war hier in Falaysia.


   


  Vertraute Fremde
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  Nicht zum ersten Mal in eine Parallelwelt zu reisen, hatte einige Vorteile. Man war weder darüber verwirrt noch schockiert, mitten in  der wilden Natur aufzuwachen und konnte sich sehr schnell sammeln, um sich auf das Wichtigste zu konzentrieren. Und das hieß in Jennas Fall, Benjamin zu finden.


  Den Kontakt zu ihm aufzunehmen, war hier in Falaysia trotz des Sturms nicht allzu schwierig gewesen. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, in eine bereits bestehende Verbindung zwischen zwei anderen magisch Begabten gesogen zu werden und ungewollt an deren Austausch teilzunehmen. Zu ihrem Glück, denn sonst hätte sie nie erfahren, in welch großer Gefahr sich Marek bereits befand und wohin Benjamins Geiselnehmer ihn bringen wollte – zumindest ungefähr, denn so viele Häfen gab es in Falaysia ja nicht. Die neuen Erkenntnisse wühlten sie zwar noch weiter auf, aber sie hatte jetzt einen Anhaltspunkt, wonach sie suchen musste, und konnte auch Leon darüber informieren, sobald sie ihn kontaktiert hatte.


  Benjamin ein weiteres Mal, kurz nach seinem ersten Fluchtversuch zu erreichen, hatte sich weitaus schwieriger gestaltet und für eine gewisse Zeit hatte sie ihn unbemerkt begleiten können, mit ihm gelitten, als er wieder gefangen genommen worden war, und ihm schließlich Trost und Hoffnung geschenkt. Mehr konnte sie augenblicklich nicht für ihn tun, denn auch wenn sie jetzt in derselben Welt waren, befanden sie sich an zwei verschiedenen Orten, die nicht unbedingt dicht beieinander lagen. Seine unmittelbare Nähe konnte sie nicht spüren und das hieß, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als loszulaufen und das nächste Dorf zu erreichen, in dem man ihr dann hoffentlich weiterhelfen konnte.


  Das tat sie nun schon seit ein paar Stunden: Laufen und Ausschau halten. Trotz der weichen Schnürstiefel aus alten Tagen, die sie trug, schmerzten ihre Füße bereits und der Wind, der ihr entgegen blies, war schneidend kalt und brannte auf ihren Wangen. Die Kleider aus Falaysia anzuziehen, um dort nicht allzu sehr aufzufallen, war eine gute Idee gewesen. Hose, Unterhemd und das darüber getragene Kleid hielten sie einigermaßen warm und sie war ihrer Tante unendlich dankbar, dass diese daran gedacht hatte, ihr zusätzlich eine Fellweste mitzugeben, die kaum von der ‚Mode’ in dieser Welt zu unterscheiden war. Mit diesen Sachen konnte sie zumindest nicht krank werden, auch wenn das Wetter trotzdem schwer zu ertragen war.


  Als es auch noch zu regnen begann, zog sie sich unter das dichte Blätterdach einiger Bäume am Wegesrand zurück, setzte sich dort auf den moosigen Boden und stellte den prall gefüllten und deswegen recht schweren Rucksack neben sich ab, den Melina und Peter ihr gepackt hatten. Nur kurz überlegte sie, ob sie etwas essen sollte, entschied sich dann aber dazu, stattdessen die Arme schützend um ihre Körpermitte zu schlingen und die Augen zu schließen. Falaysia hatte sie auch beim letzten Mal nicht mit offenen Armen empfangen, aber dieses Mal wusste sie zumindest, was sie tun konnte, wenn sie eine unnütze Pause einlegen musste.


  Es war nicht leicht, sich zu entspannen, doch mittlerweile war Jenna im Herstellen von geistigen Verbindungen so geübt, dass es ihr dennoch recht schnell gelang, Benjamin im Äther zu finden und sich mit seinem Verstand zu verknüpfen. Die Erleichterung, die ihn sofort überkam, war das erste, was sie fühlte, und sie versuchte, einen Teil ihrer Hoffnung und Ruhe auf ihn zu übertragen.


  ‚Wo seid ihr?’, fragte sie mental.


  Anstatt zu antworten, öffnete er sich ihr noch weiter und ließ sie auf seine Sinne zugreifen.


  Vor ihr lag ein langer, steiniger Weg, der hinab in ein kleines Dorf führte. Eines, das direkt an der Küste lag und einen Hafen besaß, von dem bereits die salzige Luft des Meeres an Benjamins Nase herangetragen wurde. Hatten sie ihren Zielort etwa schon erreicht? Das war gar nicht gut!


  Jennas Inneres begann sich zu verkrampfen und das Bild verschwamm sofort. Ein paar tiefe Atemzüge genügten, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Noch war nichts verloren. Die Häuser waren ein gutes Stück entfernt und dauerte es nicht auch einige Zeit, ein Schiff für die Abfahrt fertig zu machen?


  Mit Benjamins Hilfe sah sich Jenna um. Sie befanden sich am Fuße einer grün bewachsenen Bergkette und einige Meter über ihnen, auf einem kleinen Plateau, thronte ein mächtiger Drache aus Stein. Seine Flügel waren aufgespannt und sein Kopf zur Seite geneigt, als würde er sehnsüchtig hinüber zur glitzernden Oberfläche des Meeres sehen. Sie selbst hatte diese Statue noch nie gesehen, was leider bedeutete, dass Benjamin und sein Entführer sich in einem Teil Falaysias befanden, den noch nicht einmal sie selbst kannte. Das machte es deutlich schwerer, ihren Freunden zu sagen, wohin sie reiten sollten – wenn sie diese endlich mal erreichte!


  „Was ist?!“, brummte jemand hinter Benjamin und stieß ihn grob in den Rücken, sodass ihr Bruder gleich ein paar Schritte vorwärts stolperte. „Warum wirst du langsamer? Komm bloß nicht schon wieder auf dumme Ideen! Dort unten wird dir auch niemand helfen und selbst wenn, du weißt, welche Art Waffen ich bei mir habe. Niemand hier hat eine Chance gegen mich.“


  Benjamin sagte nichts dazu, lief stattdessen tapfer weiter, aber auch das schien seinem Geiselnehmer nicht zu gefallen, denn er packte den Jungen grob am Nacken. „Oder willst du wirklich, dass andere unschuldige Leute für dich sterben, hä?“


  Für einen kurzen Moment verlor Jenna die Kontrolle über ihre Emotionen und die Wut, die in ihr aufbrandete, schwappte ungefiltert zu Benjamin hinüber. Sie wusste nicht genau, wer von ihnen beiden es war, aber der Zorn entlud sich in Form von Energie unter Cedrics Hand. Der Mann fuhr mit einem Aufschrei zurück und taumelte, seine Hand haltend, ein paar Schritte rückwärts. Entsetzen und Schmerz standen in sein Gesicht geschrieben und Jenna meinte, auch einen Hauch Angst in seinen Augen zu entdecken.


  „Tut … tut mir leid“, stammelte Benjamin, der genauso überrascht und verwirrt war wie Cedric, und das war auch gut so, denn der Mann erholte sich schnell wieder von seinem Schock und wurde nun selbst wütend. Er machte eine drohende Bewegung auf ihren Bruder zu, hielt dann aber inne und begann in einer der Seitentaschen seiner Hose herumzuwühlen.


  „Das treibe ich dir ganz schnell aus“, knurrte er finster und brachte ein Lederband mit einem antiken Anhänger hervor.


  Benjamin wich zurück, als der Mann wieder näher kam, und Jenna konnte die Panik in ihm fühlen, als wäre es ihre eigene. Wie gern hätte sie ihn jetzt mit der Hilfe Cardasols beschützt, aber der Stein war bei ihr und nicht bei ihm. Seine Kräfte ließen sich nicht mental transportieren.


  „Bleib stehen!“, kommandierte Cedric verärgert, doch Benjamin schüttelte verzweifelt den Kopf, wollte nicht schon wieder geschlagen werden.


  „Ich verspreche, dass ich dich nicht verprügle, okay?“, bot sein Entführer überraschend an. „Ich werte das gerade eben als Ausrutscher. Aber wenn du willst, dass ich nicht wieder richtig wütend werde, bleibst du stehen und lässt mich tun, was ich tun muss.“


  ‘Benny – warte!’, sandte Jenna ihrem Bruder, weil ihr Cedrics Vorhaben mit einem Mal klar war, doch es war schon zu spät.


  Das Schmuckstück fiel auf Benjamins Brust und im nächsten Moment wurde Jenna von einem heftigen Energiestoß zurückgeworfen, der sie sogar zur Seite fallen ließ. Nach Luft schnappend brachte sie sich wieder in eine sitzende Position und griff sich entsetzt an ihr wild schlagendes Herz. Ein Hiklet! Dieser schreckliche Mensch hatte Benjamin mit einem Hiklet versehen und ihn damit auf unbestimmte Zeit von ihr getrennt! Auch wenn das vermutlich nicht seine Absicht gewesen war und er lediglich Bennys magische Begabung hatte ausschalten wollen – eine Katastrophe war es allemal. Jenna hatte große Mühe, nicht verzweifelt aufzuschreien oder gar in Tränen auszubrechen.


  Sie stand auf und fuhr sich mit beiden Händen nervös über das Gesicht. Was konnte sie jetzt tun? Einfach weiterlaufen, in der Hoffnung, dass die Straße sie schon zu einem Dorf führen würde, in dem sie vielleicht ein Pferd kaufen konnte? Oder lieber erneut versuchen, Leon zu kontaktieren? Er kannte sich in Falaysia besser aus als sie und wusste vielleicht, welche Hafenstädte sie durch ihre Beschreibung in Betracht ziehen konnten.


  „Hey, hey, Vorsicht!“, ertönte eine laute Stimme ganz in ihrer Nähe und Jenna zuckte heftig zusammen. Sie war so sehr in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie unbemerkt auf die Straße gelaufen war, auf der – ebenfalls von ihr unbemerkt – ein Ochsenkarren herangerollt war.


  Der Kutscher brachte das Gefährt gerade rechtzeitig zum Stehen und sah sie dann kopfschüttelnd an. „Mädchen, hast du keine Augen im Kopf?“, fragte er sie eher besorgt als verärgert. „Was treibst du dich denn überhaupt allein hier draußen bei diesem Wetter herum? Geht es dir nicht gut?“


  Jenna wollte erst verneinen, doch dann erschien es ihr sinnvoller zu nicken. „Mir war auf einmal schwindelig. Und nachdem ich mich gesetzt hatte, wurde es auch nicht viel besser. Deswegen bin ich auf und ab gelaufen und habe nicht auf den Weg geachtet.“


  „Wohin wolltest du denn?“, fragte der Kutscher mitfühlend.


  „Ins nächste Dorf, um ein Pferd zu kaufen“, verriet sie bereitwillig.


  Der Mann runzelte die Stirn. „Für die Feldarbeit oder zum Reiten?“


  „Eher zum Reiten“, gab sie bekannt.


  „Der alte Lavos wollte seinen Gaul letztens verkaufen, aber der eignet sich wohl weniger zum Reiten“, überlegte der Kutscher. „Sonst kenne ich niemanden in Telos, der ein Reittier haben könnte, das er auch abgeben würde. Aber ich kann dich trotzdem gern dorthin mitnehmen.“


  Telos? Auch diesen Namen hatte sie leider noch nie gehört, aber Leon und die anderen wussten bestimmt etwas damit anzufangen.


  „Das wäre wundervoll!“, stieß sie deswegen begeistert aus, auch wenn die neuen Informationen alles andere als schön waren. Sie holte schnell ihren Rucksack und kletterte daraufhin behände auf den Kutschbock.


  Der Kutscher streckte ihr lächelnd eine Hand entgegen. „Jesper“, stellte er sich vor und sie ergriff seine Finger und drückte sie kurz.


  „Jenna“, erwiderte sie ebenfalls lächelnd. „Und vielen Dank für die Hilfe.“


  „Mach ich doch gern“, sagte der Mann und ließ den Ochsen wieder loslaufen. Rumpelnd setzte sich der Karren in Bewegung. „In dieser Gegend sollten junge Frauen nicht lange allein unterwegs sein“, setzte er hinzu und auf seinem Gesicht zeichneten sich ein paar Sorgenfalten ab.


  „Ist hier denn etwas Schlimmes geschehen?“, hakte Jenna hellhörig nach.


  Der Kutscher presste die Lippen zusammen und sah sich kurz um, als hätte er Angst, von jemandem belauscht zu werden, obgleich dies in einer verlassenen Gegend wie dieser recht unwahrscheinlich war.


  „Ich habe sie selbst noch nicht gesehen … aber andere.“


  „Wen?“


  „Die Sklavenhändler und ihre Gefangenentransporte.“


  Jenna starrte den Mann überrascht an. „Sklavenhändler?!“, wiederholte sie ungläubig.


  „Vor einigen hundert Jahren hatten sie ihren Sitz dort oben in den Bergen.“ Er wies nach links und Jenna bemerkte erst jetzt das kleine grüne Gebirge, das sich nicht weit von ihr entfernt zu ihrer Linken erstreckte. Die Straße, auf der sie sich fortbewegten, führte in sanften Bögen darauf zu.


  „König Renon hat die Sklaverei verboten und Verstöße gegen sein neues Gesetz hart bestraft“, berichtete Jesper weiter. „Aber seit er tot und alles im Umbruch ist, gibt es sie wohl wieder und sie machen Geschäfte mit denen, die zwar Land, aber zu wenig Menschen haben, um dieses zu bevölkern, zu bearbeiten, die Felder zu bestellen und so weiter.“


  „Die Leute kaufen sich die Bevölkerung für ihre Länder über Sklavenhändler?“, empörte sich Jenna. Der Rat der Regenten wusste unter Garantie nichts davon.


  „Ja, zumindest erzählt man sich das“, bestätigte der Kutscher. „Wer heutzutage allein unterwegs ist, lebt gefährlich.“


  „Aber du bist auch allein unterwegs“, erinnerte Jenna den Mann.


  Er lachte leise. „Ich bin alt und habe eine kaputte Hüfte. Mich will niemand. Es sind die jungen Leute, die sich vorsehen müssen. Und dann gibt es da noch dieses andere Gerücht.“


  Jenna hob fragend die Brauen und das genügte, um mehr zu hören.


  Jesper lehnte sich noch weiter zu ihr hinüber. „Manche von den Gefangenen werden auf Schiffe geladen und weggefahren. Wohin weiß niemand. Und sie kommen nie wieder. Das geht jetzt schon ein paar Monate so.“


  Jenna schluckte schwer. Marek wollte man auch wegschaffen. Nach Lyamar. Vielleicht befand er sich ebenfalls in einem Gefangenentross. In einer Kiste auf einem Wagen. Ihre Brust schnürte sich zusammen und erschwerte ihr das Atmen. Nicht daran denken. Sie hatte sich geschworen, dass die Rettung ihres Bruders Priorität hatte und sie sich von nichts und niemandem ablenken lassen durfte. Auch nicht von Marek. Er war ein erwachsener Mann, ein geschickter, unerschrockener Krieger und mehrfach magisch begabt. Er konnte sich selbst befreien. Ganz bestimmt.


  Um wieder Ruhe in ihr Inneres zu bringen, sah Jenna in die Ferne und stutzte kurz darauf. Ihre Augen weiteten sich. Die Straße hatte sie tatsächlich näher an die Berge herangebracht und oben auf einem kleinen Plateau im Hang hatte sie die Statue eines Drachen entdeckt, der seine Flügel aufspannte und hinüber zum Meer sah. Das Meer selbst war noch zu weit weg, um es sehen zu, aber sie wusste, dass es dort war, weil sie es eben erst durch Benjamins Augen gesehen hatte! Sie war ihm die ganze Zeit näher gewesen als gedacht!


  „Was … was ist das?!“, stieß sie etwas atemlos aus und wies auf den Drachen, der von ihrer Position aus noch winzig klein erschien.


  „Das ist Zmirza, der Drache, der einst die Ponjak-Berge und ihre umliegenden Dörfer vor jedem Übel beschützt haben soll“, erklärte Jesper beinahe feierlich. „Die Statue steht dort schon dreihundert Jahre und …“


  „Gibt es dort einen Hafen?“ Sie wies an dem Drachen vorbei und der Kutscher blinzelte erstaunt.


  „Ja. Dort liegt Anmanar, ein kleines Dorf, das in der Tat einen ebenso kleinen Hafen hat.“


  „Ich muss dorthin!“, stieß sie aus und sah den Mann drängend an. „Ich bezahle dich mit einer Hand voll Goldmünzen, wenn du mich hinbringst!“


  „Jetzt?“, kam es überrascht über Jespers Lippen und sofort folgte ein Kopfschütteln. „Auf keinen Fall! Es stürmt zu sehr und meine Frau wartet zu Hause mit dem Abendessen auf mich.“


  Jenna öffnete mit flinken Fingern ihren Rucksack und holte den Lederbeutel mit den Münzen heraus, den Peter ihr mitgegeben hatte. Sie stammten aus einer Sammlung des Zirkels, aber er hatte behauptet, dass niemand sie vermissen und die Leute in Falaysia sie sicherlich als Zahlungsmittel annehmen würden, da sie aus Gold und Silber waren, Edelmetalle, die auch in dieser Welt sehr begehrt waren.


  „Das alles könnte dir gehören“, sagte sie und öffnete den Beutel, ließ die Münzen verlockend klimpern.


  Jesper starrte mit großen Augen hinein und der Kampf, der sich in seinem Inneren abspielte, war ganz deutlich aus seinem Gesicht zu lesen.


  „Ich … ich kann nicht“, stieß er schließlich niedergeschlagen aus. „Dieser Hafen … es heißt, dass er mittlerweile wieder den Sklavenhändlern gehört, und mit diesem Dreckspack ist nicht zu spaßen. Die wollen niemanden dort, von dem sie keinen Nutzen haben. Ich war deswegen schon über ein Jahr nicht mehr in Anmanar, obwohl wir früher oft dorthin gingen, um Fisch zu kaufen. Heute fange ich ihn mir lieber selbst.“


  „Aber ich muss nach Anmanar!“, stieß Jenna verzweifelt aus.


  „Warum?“, fragte Jesper verständnislos.


  „Weil mein Bruder vermisst wird“, gestand Jenna dem Mann, in der Hoffnung, damit sein Herz zu erweichen, „und ich glaube, dass er Opfer der Sklavenhändler geworden ist.“


  Jesper starrte sie erschrocken an, doch sein Gesicht füllte sich rasch mit Mitgefühl.


  „Das ist übel“, sagte er leise. „Hör zu, ich mache dir ein Angebot: Wenn dir der alte Lavos sein Pferd nicht verkauft, kann ich dir diesen Karren und einen meiner Esel zuhause für eine gewisse Entschädigungssumme anvertrauen – aber mehr kann ich nicht für dich tun. Und zuerst müssen wir unseren Weg nach Telos fortsetzen. Der führt dich ja ohnehin schon näher an Anmanar heran.“


  Jenna sah ihn lange an, als ihr jedoch klar wurde, dass er seine Meinung auch durch ihr Betteln und Flehen nicht ändern würde, fügte sie sich schließlich mit einem Nicken. Vielleicht würde das Gold ja auf die anderen Dorfbewohner mehr Eindruck machen und diese dann doch noch dazu bringen, irgendwo ein schnelles Pferd hervorzuzaubern, das sie in Windeseile zu Benjamin trug. Und bis dahin gab es zumindest noch eine andere sinnvolle Beschäftigung für sie: Sie konnte weiter versuchen, Leon zu erreichen.


   


  Alleingang
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  Enario stand zu seinem Wort, das musste man ihm lassen. Er hatte Marek versprochen, dass niemand sehen durfte, wo er Demeon versteckte, also sorgte er auch dafür. Mit verbundenen Augen ritten Leon und Sheza hinter ihm her und vertrauten darauf, dass der Tiko auf sie aufpasste, bis sie wieder ‘sehen’ konnten. Zwei Stunden vergingen auf diese Weise, aber dank Enarios überraschender Redseligkeit war der Zustand der künstlichen Erblindung einigermaßen auszuhalten. Lediglich die Lobpreisung von Mareks Kampfkünsten und strategischen Geniestreichen, um seine Behauptung zu stützen, dass ihrem gemeinsamen Freund wahrscheinlich doch nichts passiert war, ging Leon etwas auf die Nerven. Aber das war wohl eine natürliche Begleiterscheinung, wenn jemand etwas mehr Zeit in Zweisamkeit mit Marek verbrachte. Zumindest hatte der Tiko sich während seiner Reise mit dem ehemaligen Bakitarerfürsten nicht in ihn verliebt – was man von anderen Personen nicht behaupten konnte.


  Es war das Klappern der Hufe ihrer Pferde auf Stein, das Leon verriet, dass sie endlich angekommen waren. Das Geräusch wurde eindeutig von Wänden hin und her geworfen, was bedeutete, dass sie einen Hof erreicht hatten. Dennoch nahm Leon seine Binde nicht selbstständig ab, wartete stattdessen geduldig darauf, dass Enario das tat. Nur wenige Minuten später blinzelte er in das Licht der Sonne, das sich endlich hinter der dunklen Wolkendecke hervorgeschoben hatte und in den Hof eines kleinen Landguts am Rande eines Gebirges fiel. Von der Höhe der Berge her zu schließen, war es nicht das Latangebirge, sondern eher ein kleineres, nordöstlich von Vaylacia gelegenes, dessen Namen ihm partout nicht einfallen wollte.


  Der Hof selbst befand sich in keinem allzu guten Zustand – überall waren großflächige Löcher im Putz und es lag einiges an Sperrmüll herum – aber er war eindeutig in Betrieb. Es gab einen kleinen Hühnerstall in einer Ecke, Pferde in einem Gatter und ein größeres Haupthaus mit rauchendem Schornstein, aus dessen Eingang soeben eine Magd gelaufen kam. Schutz vor neugierigen Blicken bot eine hohe Steinmauer, die alle Gebäude und Stallungen umgab, und hinter ihnen schloss ein Knecht gerade das schwere Holztor. Alles in allem versprach der Hof eine gewisse Sicherheit. Ein Gefühl, dem sich auch Leon nicht entziehen konnte – und das obwohl es keine bewaffneten Wachen gab. Seltsam.


  Die Magd war mittlerweile an sie herangetreten und begrüßte Enario mit einem demütigen Knicks, den der Mann mit einem Kopfschütteln und einem Lachen beantwortete.


  „Eurem Cousin geht es weiterhin sehr gut“, berichtete die Frau, ohne danach gefragt zu werden. „Er hat heute drei Runden durch den Hof geschafft, ohne sich setzen zu müssen und konnte auch die Treppen zum Haupthaus ohne Mühe bewältigen.“


  „Das ist schön“, erwiderte Enario mit einem schiefen Lächeln. „Meine Freunde hier würden ihm gern einen Besuch abstatten, der vielleicht etwas länger dauern könnte. Die Pferde sollten mit Wasser und Futter versorgt werden, bis wir wieder abreisen.“


  „Natürlich“, gab die Frau sofort zurück und winkte den Knecht heran, der in einem respektvollen Abstand zu ihnen stehen geblieben war. Der Mann nahm wortlos die Zügel der Pferde an sich und führte die Tiere auf die Stallungen zu, während ihre Reiter der Magd folgten.


  „Was ist das hier?“, raunte Sheza Enario zu, als sie bereits die vier Treppenstufen zum Haupthaus erklommen hatten, und sprach damit genau die Frage aus, die auch Leon gern beantwortet haben wollte.


  „Ein Gutshof?“, schlug der Tiko vor, die Augen dabei weiterhin auf den Rücken der Magd gerichtet, die ihnen voranging.


  „Ist das dein Besitz?“, wurde Leon genauer.


  Enarios Mundwinkel zuckten ein wenig und eigentlich war das auch schon Antwort genug.


  „Ich dachte immer, Tikos wären land- und besitzlos gewesen, bevor der Rat ihnen Baldawia zugeteilt hat“, ließ Leon ihn an seinen Überlegungen teilhaben.


  „Das stimmt ja auch“, bestätigte Enario. „Aber das heißt nicht, dass sie es schon immer so gewesen ist. Viele von uns stammen sogar aus wohlhabenden Familien, die durch machtgierige Könige enteignet und vertrieben wurden.“


  Natürlich! Leon hatte davon gehört, dass die neuen Regenten versuchten, vergangenes Unrecht auszugleichen und gerade die Tikos waren Nutznießer dieser Bemühungen. Zu Recht.


  „Das Gut gehörte einst meiner Familie“, klärte Enario weiter auf. „Ich wusste gar nicht, dass es noch existiert, bis ich auf einer meiner Reisen mit Marek darauf gestoßen bin. Der Mann, der hier lebte, war ein ehemaliger Nutznießer von König Antrus und hat mich sofort erkannt. Er hat auf den Knien um sein Leben gefleht und war mir sogar dankbar dafür, dass er nur seine Sachen packen und verschwinden musste. Ich hätte gar nicht darauf bestanden, den Besitz meiner Familie zurückzubekommen. Aber Marek sagte, dass man einen Rückzugsort immer gut gebrauchen könne – insbesondere, wenn niemand weiß, dass es ihn gibt. Also habe ich mich hier häuslich eingerichtet, später für Angestellte gesorgt, die den Hof betreiben, das Land bestellen und so weiter. Landarbeit liegt mir so gar nicht …“ Er lachte heiser. „Aber Daria hat das alles sehr gut im Griff, nicht wahr, Dari?“


  Die Magd hatte in der Tat zugehört, denn sie warf einen geschmeichelten Blick über ihre Schulter und bedachte Enario mit einem strahlenden Lächeln, bevor sie vor einer Tür anhielt und dort anklopfte.


  „Ja – komm herein!“, ertönte eine Männerstimme von innen und die junge Frau kam der Aufforderung sofort nach.


  „Ihr habt Besuch“, verkündete sie und wies mit beiden Händen auf Enario, hinter dem nun auch Leon und Sheza eintraten.


  Das Bild, das sich ihnen bot, war erschreckend. Vor ihnen in einem Lehnstuhl saß ein alter, magerer Mann mit eingefallenen Wangen, dünnem weißen Haar und dunklen Ringen unter den Augen. Trotz der äußerlichen Veränderungen erkannte Leon sofort den Zauberer in ihm, den sie vor zwei Jahren wie keinen anderen gefürchtet hatten. Allerdings fehlten die Lebendigkeit und Gefährlichkeit in seinen Augen, der unstillbare Hunger nach Macht. Demeon war ein gebrochener, kranker Mann und Leon empfand beinahe so etwas wie Mitleid für ihn – aber nur beinahe. Die Erinnerungen an den schrecklichen Kampf in Tichuan waren immer noch zu präsent, um schon vergessen zu sein.


  Demeon machte einen überraschten, aber nicht erschreckten Eindruck. Er musterte seinen Besuch mit hochgezogenen Brauen und rang sich dann ein minimales Lächeln ab, das nicht über den Hauch von Sorge in seinen Augen hinwegtäuschen konnte.


  „Ich würde mich ja über diesen Besuch freuen, wenn ich nicht das üble Gefühl hätte, dass der Grund dafür kein erfreulicher ist“, begrüßte er sie und legte das Buch, das er in seinen knochigen Händen hielt, auf den kleinen Tisch vor sich. „Marek sagte, dass niemand außer ihm und Enario diesen Ort kenne und ich hier sicher sei. Warum hat sich das geändert?“


  Enario schenkte Daria einen eindringlichen Blick, der die junge Frau dazu veranlasste, aus dem Zimmer zu eilen und die Tür leise hinter sich zu schließen.


  „Du bist hier immer noch sicher“, beruhigte der Tiko den alten Zauberer nun und setzte sich halbwegs auf den Tisch, an dem der Mann saß. „Ich habe ihnen die Augen verbunden und niemand hier will dir schaden.“


  Demeon musterte Sheza und Leon ein weiteres Mal und nickte dann, obgleich die Sorgenfalten auf seiner Stirn damit nicht verschwanden. „Ist ihm etwas passiert?“, fragte er gefasst.


  Leon trat einen Schritt näher heran und betrachtete den Zauberer nun seinerseits etwas gründlicher. Galt Demeons Sorge tatsächlich Marek und nicht ihm selbst? Wie war das möglich?


  „Das wissen wir noch nicht“, sagte er. „Eigentlich sind wir hier, um das herauszufinden.“


  Erstaunen zeigte sich in Demeons Zügen und er legte eine Hand auf seine Brust. „Ihr denkt, ich habe etwas damit zu tun?“


  „Der letzte Mensch, mit dem er gesprochen hat, bevor er verschwand, bist du“, klärte Leon ihn auf. „Wir wollen wissen, worum es in eurem Gespräch ging.“


  „Warum hat er dich überhaupt hier versteckt?“, mischte sich nun auch Sheza ein und kam ebenfalls näher.


  Demeons schmale Brust hob und senkte sich sichtbar mit seinem nächsten Atemzug, bevor sich seine Lippen erneut zu einem Lächeln verzogen, auch wenn es dieses Mal ungleich trauriger wirkte.


  „Er würde wahrscheinlich sagen, dass es nur darum ging, seinen Teil unseres Handels zu erfüllen“, erklärte er. „Ich sehe es aber gern als den Beweis dafür, dass ich ihm nicht egal bin, dass er in gewisser Weise noch eine Art familiärer Bindung zu mir fühlt.“


  Leon verzog verärgert das Gesicht und fühlte sich animiert, dem Mann klarzumachen, dass niemand etwas anderes als Verachtung und Hass für ihn empfand, doch Sheza kam ihm zuvor.


  „Das beantwortet nicht meine Frage!“, sagte sie streng. „Von welchem Handel sprichst du?“


  „Ich helfe ihm dabei, die restlichen Zirkelmitglieder zu finden, und er sorgt dafür, dass es mir gut geht und niemand mir Schaden zufügt“, klärte Demeon sie auf. „Er kam zu mir, nur zwei Monate nach Ende des Krieges, als ich endlich wieder soweit bei Kräften war, dass ich zumindest allein essen konnte. Er wollte alle Informationen, die ich über den Zirkel hier und in der anderen Welt habe, im Tausch gegen das Versprechen, für mein Wohl und meine Sicherheit zu sorgen. Selbstverständlich habe ich sofort zugestimmt. Seitdem befinden wir uns in einem regelmäßigen Austausch. Wenn sich neue Fragen auftun, helfe ich ihm dabei, sie zu beantworten, und stehe ihm generell mit meinem Rat zur Seite.“


  „Und er vertraut dir?“, fragte Leon ungläubig.


  „Voll und ganz“, bestätigte Demeon mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


  Sheza stieß ein verärgertes Lachen aus. „Wahrscheinlich ist genau das der Grund, warum er jetzt vermisst wird. Du hast ihn manipuliert und in eine Falle gelockt.“


  „Er darf auf meine Erinnerungen zugreifen – die lassen sich schwerlich manipulieren“, wandte Demeon verärgert ein.


  „Zauberer arbeiten mit ausgefeilten Tricks“, wusste es Sheza besser. „Ich bin mir sicher, dass ihr selbst das hinbekommt.“


  „Ich bin kein Zauberer mehr!“, erinnerte Demeon sie grimmig. „Man hat mir all meine Kräfte geraubt und nun bin ich ein gewöhnlicher Mensch wie ihr. Davon abgesehen, verspüre ich nicht das geringste Bedürfnis, Marek zu schaden.“


  Nun war es an Leon aufzulachen. „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  „Mein vollster“, widersprach der alte Mann ihm.


  „Er war daran beteiligt, als wir dir deine Kräfte entzogen!“, erinnerte Leon ihn.


  „Weil er musste“, überraschte Demeon ihn mit großem Verständnis. „Anders wäre ich nicht aufzuhalten gewesen und ich hätte an seiner Stelle dasselbe getan.“


  „Das hast du ja auch“, erwiderte Leon streng. „Du hast versucht ihn zu töten. Ihn und Jenna … eigentlich uns alle.“


  „Ja, weil ich verblendet und nicht mehr bei Verstand war.“


  „Jetzt bist du wohl anders“, warf Sheza ironisch ein und schüttelte dabei fassungslos den Kopf. „Glaubst du ernsthaft, dass wir dir das abnehmen?“


   Demeon sah sie einen Moment stumm an und seufzte dann leise.


  „Es mag sein, dass jedermann mich als finsteren Bösewicht sieht“, sagte er traurig, „aber das ist eine sehr engstirnige Sichtweise. Ich habe mich vielleicht von der Macht der Magie verleiten lassen, Böses zu tun, danach zu streben, endlich ganz oben in der Hierarchie zu stehen, endlich derjenige zu sein, der das Schicksal der Welt selbst in den Händen hält, aber ich bin kein von Grund auf böser Mensch. Ich wollte früher Gutes tun wie ihr. Selbst als ich nach Macht strebte, wollte ich damit kein Leid und Elend über die Menschen bringen, sondern dafür sorgen, dass es allen besser geht. Ich habe Marek in dieser Hinsicht nicht belogen. Mein Glaube, dass er und ich zusammen die rechten Regenten für diese Welt wären, war stark und ehrlich.“


  „Willst du uns wirklich weismachen, dass du keine Rachegelüste hast?“, stieß Leon aus. „Dass du Marek nicht in eine Falle locken würdest, wenn du es könntest?“


  „Niemals!“, erwiderte Demeon mit fester Stimme. „Alles, was Böse in mir war, ist mit meinen übernatürlichen Kräften verschwunden. Ich sehe die Fehler meines Lebens nun mit klarem Blick und versuche, sie wiedergutzumachen, dem einzigen Menschen, der für mich so etwas wie Familie ist, zu helfen.“


  „Familie?!“ Leon starrte den Mann vor sich entgeistert an. „Du hast ein Kind seinen Eltern entrissen und darauf vorbereitet, deine Marionette zu sein; hast es in diese Welt geschickt und seinem Schicksal überlassen, in der Hoffnung, irgendwann Macht über es zu gewinnen, damit es dich zurück nach Hause und auf den Thron in Trachonien holt!“


  „Ja, das ist alles wahr“, stimmte Demeon ihm unvermutet zu. „Ich war furchtbar egoistisch und ein großer Teil von Mareks Leid lastet auf meinen Schultern. Dennoch ist mir ein Missgeschick passiert: Ich habe Zuneigung zu dem Kind entwickelt, für das ich ein paar Jahre lang ein Vater sein durfte – kein guter, das gebe ich zu – aber ich war ein Vater. Der Junge wurde gegen meinen Willen mehr für mich als nur Mittel zum Zweck. Ich habe ihn in mein Herz geschlossen, obwohl ich mich dagegen gesträubt habe, und wen du einmal dort hineinlässt, der wird niemals verschwinden, solange ihr beide lebt. Er war meine Familie. Das ist er heute noch und er weiß das.“


  „Er hasst dich!“, sagte Leon mit Nachdruck.


  Demeon reagierte überraschend auf diese harten Worte. Statt traurig zu sein, lächelte er.


  „Nein, das tut er nicht“, widersprach er ihm ganz ruhig. „Er redet sich das ein, zeigt es vor anderen, aber das heißt nicht, dass es wahr ist.“


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“, entfuhr es nun auch Sheza empört. „Er hat dich töten wollen!“


  „Nein“, widersprach Demeon ihr weiterhin lächelnd. „Er hat mich gerettet.“


  Leon gab ein ähnlich empörtes Schnaufen von sich wie Sheza, doch weder sie noch er selbst kamen dazu, etwas zu sagen.


  „Ich weiß, dass niemand von euch das bemerkt hat“, fuhr Demeon ungerührt fort, „aber Marek hat mich beschützt, während ihr mir meine Kräfte entzogen habt. Ohne ihn wäre ich dabei gestorben, wie jeder andere auch, der diese Prozedur vor mir durchgemacht hat. Er hat meinem Körper dabei geholfen, stabil zu bleiben, weil er nicht wollte, dass ich sterbe, weil auch er die Vergangenheit nicht vollkommen loslassen kann. Ich bin immer schon die einzige Konstante in seinem Leben gewesen. Ich habe ihn nie verlassen und das kann ein Mensch mit einer problematischen Lebensgeschichte wie der seinen nicht vergessen – selbst wenn er es möchte. Ich bin auch für ihn die einzige Familie, die er noch hat.“


  Leon konnte nicht glauben, was Demeon da von sich gab, und hatte große Probleme, dem Mann nicht vor Wut an die Gurgel zu gehen, doch noch konnte er sich beherrschen.


  „Das ist eine Lüge!“, brachte er erbost heraus. „Mareks leiblicher Vater lebt noch und vielleicht sollte ihm das endlich mal jemand erzählen, damit er sich von dir nicht weiter manipulieren lässt!“


  Demeon sah ihn entsetzt an. „Wenn du das tust, richtest du mehr Schaden an, als du dir vorstellen kannst. Ma’harik befindet sich derzeit nicht in einem Zustand, in dem er solche Nachrichten verkraften könnte. Er ist emotional mehr als instabil, seitdem das Mädchen weg ist, und ihr wisst, wie gefährlich das für einen Menschen mit seinen Kräften ist.“


  „Jenna – ihr Name ist Jenna!“, platzte es verärgert aus Leon heraus und wie immer, wenn er an sie dachte, machte sich ein deutliches Ziehen in seiner Brust bemerkbar. Marek war nicht der einzige, der die junge Frau schrecklich vermisste. „Und sie ist nicht irgendein Mädchen, sondern die einzige Person, die Marek wahrhaftig liebt. Tu nicht so, als könntest du die Lücke, die sie hinterlassen hat, füllen!“


  „Das mache ich doch gar nicht!“, erwiderte Demeon nun ebenfalls etwas erregt. „Ich weiß, wie sehr ihm die Trennung von ihr zu schaffen gemacht hat und ihn immer noch belastet. Deswegen bitte ich ja darum, ihn nicht zusätzlich emotional zu belasten!“


  „Wollen wir nicht endlich zum Wesentlichen zurückkommen?“, mischte sich Enario ein, der bisher unbeteiligt danebengesessen hatte. Ihm schien der Themenwechsel überhaupt nicht zu gefallen, denn zwischen seinen Brauen hatte sich eine energische Falte gebildet. „Wir wissen immer noch nicht, was mit unserem gemeinsamen Freund geschehen ist.“


  Leon biss die Zähne zusammen und musste seine Wut vehement zurückdrängen, um schließlich einsichtig nicken zu können.


  „Was war das letzte, was ihr miteinander besprochen habt?“, verlangte er zu wissen.


  Demeon verzog das Gesicht. „Das kann ich euch nicht sagen. Er will nicht, dass irgendjemand seine Pläne kennt.“


  „Als er dir das gesagt hat, wusste er noch nicht, dass er spurlos verschwinden und seine Freunde sich auf die Suche nach ihm machen würden“, erwiderte Leon einigermaßen gefasst. „Das ist ein Notfall, der jegliche Versprechen nichtig macht.“


  „Ich kann es euch nicht sagen“, blieb der ehemalige Zauberer stur und erneut kochte die Wut in Leon hoch.


  Nicht nur in ihm, denn er konnte Shezas Zähne neben sich knirschen hören und sah aus dem Augenwinkel, wie sie nach dem Dolch an ihrem Waffengürtel griff. „Doch, das kannst und wirst du!“, stieß sie wütend aus.


  „Ihr versteht nicht“, erwiderte Demeon und hob eine Hand, an der sich ein großer Siegelring befand. „Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht.“


  Leon runzelte irritiert die Stirn, den Blick auf das eigentlich recht gewöhnliche Schmuckstück gerichtet.


  „Marek hat diesen Ring mit einem starken Zauber belegt, der verhindert, dass ich Details über meine Gespräche mit ihm preisgebe“, erklärte Demeon.


  „Denkst du wirklich, dass wir das glauben?“, stieß Sheza verächtlich aus.


  „Das solltet ihr.“


  Die Kriegerin lachte verärgert auf. „Wenn das stimmt, sollten wir ihn einfach loswerden.“


  Demeon schüttelte den Kopf. „Man kann ihn nicht abziehen.“


  „Nicht?“ Sie hob die Brauen und der Ausdruck in ihren Augen gefiel Leon überhaupt nicht. „Es gibt auch andere Wege.“


  Sheza war so schnell, dass Leon nicht mehr einschreiten konnte. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihr Schwert gezogen und ließ es unter dem entsetzten Keuchen aller anderen auf Demeons Arm niedersausen. Womit keiner von ihnen gerechnet hatte, war, dass das Schwert wie von einer unsichtbaren Rüstung funkensprühend abprallte und Sheza fluchend zurücktaumelte, weil ihr andernfalls die Waffe aus der Hand gesprungen wäre.


  „Bei den Göttern!“, stieß sie mit großen Augen aus und auch Leon war von der Kraft des Zaubers beeindruckt. Demeon hatte die Wahrheit gesagt und Marek seinen Alleingang bezüglich des Zirkels anscheinend sehr sorgfältig geplant.


  „Der Ring schützt mich gleichzeitig vor Attacken“, fügte Demeon etwas zu spät und mit einem kleinen Schmunzeln an, „wofür ich ausgesprochen dankbar bin. Selbst wenn der Zirkel mich hier finden würde, könnte er mir nichts anhaben. Ganz davon abgesehen, dass ich jedem zur Last fallen würde, der es wagt, mich mitzunehmen. Ihr habt mich, wie ihr sicherlich schon feststellen konntet, nicht nur meiner magischen Kräfte beraubt, sondern auch der Lebensjahre, die mir durch die Magie geschenkt wurden. Ich bin alt und gebrechlich und kann den Menschen um mich herum tatsächlich nur noch mit meinem Rat zur Seite stehen.“


  „Sucht der Zirkel denn nach dir?“, fragte Sheza hellhörig.


  „Das könnte passieren“, gab Demeon zu und verzog im nächsten Moment schmerzgeplagt das Gesicht. Offensichtlich war auch das schon eine Information, die der Mann nicht preisgeben sollte. Leon war sich sicher, gesehen zu haben, wie der Ring an seiner Hand leicht schimmerte.


  „Warum?“, hakte Sheza trotzdem nach.


  Demeon schloss die Augen und schüttelte den Kopf, woraufhin die Kriegerin entnervt aufstöhnte. „Das kann doch nicht wahr sein! Unsere einzige brauchbare Quelle wird von elendiger Magie blockiert! So werden wir weder Marek noch Alentara finden!“


  Demeon sah sie alarmiert an. „Alentara ist auch verschwunden?“


  Sheza nickte betrübt.


  „Dann hatte er recht“, sprach Demeon eher zu sich selbst, als zu ihnen. „Wann ist das passiert?“


  „Vor anderthalb Wochen – warum hat er damit gerechnet?“


  „Weil …“ Mehr kam nicht über die Lippen des alten Mannes. Stattdessen verzog er wieder das Gesicht und schüttelte den Kopf. Aber vielleicht war das einfach nur die falsche Art zu fragen.


  „Steckt der Zirkel dahinter?“, erkundigte sich Leon vorsichtig.


  Demeon hielt seinen Blick und nickte zögerlich. Dieses Mal blieb er von Schmerzen verschont.


  „Wollen sie von ihr Informationen?“


  Wieder folgte ein Nicken.


  „Über Marek und uns?“


  Demeon nickte, schüttelte dann den Kopf und hob schließlich auch noch die Schultern.


  „Unter anderem“, schloss Leon nachdenklich. „Worum kann es noch gehen?“ Er sah dieses Mal Sheza an, aber die schien genauso ratlos wie Demeon zu sein.


  „Hat Marek dich hierher bringen lassen, weil er fürchtete, dass der Zirkel dich ebenfalls entführt?“


  Wieder nickte der ehemalige Zauberer.


  Leon kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Ihr wisst beide eine Menge über Cardasol, das Tor, Marek und Magie im Allgemeinen. Sie wollen alle Informationen, die ihr liefern könnt, und Alentara ist auch noch magisch begabt …“ Er legte den Kopf schräg, betrachtete den Mann vor sich eingehend. „Könnte das ein weiterer Grund sein, aus dem sie entführt wurde?“


  Demeon hob nun leider schon wieder die Schultern, dennoch spekulierte Leon weiter.


  „Wollen sie das Tor öffnen?“


  Die Schultern ihres alten Feindes bewegten sich erneut ein Stück nach oben, doch dann hielt er inne, kniff grübelnd die Augen zusammen und schüttelte schließlich den Kopf.


  „Du glaubst das nicht?“


  „Nein“, war die klare Antwort.


  „Warum nicht?“


  „Das ist nur so ein Gefühl – frag mich nicht, woher es kommt.“


  „Vielleicht davon, dass du mit einem der Oberhäupter des Zirkels hier zusammengearbeitet hast?“, schlug Leon mit einem falschen Lächeln vor. „Hat Marek dich über Roanar ausgefragt?“


  Demeon musste wieder nicken, was ihm dieses Mal sehr viel schwerer als zuvor fiel. Der Ring schien ihn nun doch auch in dieser Hinsicht zu behindern.


  „Er lebt noch, nicht wahr? Und ist in diese ganze Sache verstrickt.“


  Das folgende Nicken war schon wieder etwas deutlicher.


  „Was ist mit den Entführungen anderer Menschen in Falaysia?“, setzte Leon seine Befragung fort. „Wusste Marek darüber Bescheid?“


  Demeons Kopf bewegte sich nur minimal nach unten, bevor er sein Gesicht schmerzerfüllt verzog. Also war Marek gar nicht nur hinter dem Zirkel her, sondern hauptsächlich damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, warum dieser wahllos Menschen verschleppte. Anscheinend steckte sehr viel mehr dahinter, als sie bisher angenommen hatten.


  „Hatte er eine Ahnung, was der Grund dafür ist?“, fragte er weiter.


  Demeon schloss die Augen, doch er konnte sich nicht mehr bewegen, schien eingefroren zu sein. Verdammte Magie! Der Ring hatte scheinbar herausgefunden, was sie hier versuchten und seine magische Wirkung umgestellt. War so etwas überhaupt möglich?


  „Wie lange forscht er schon in dieser Richtung nach?“, versuchte es Leon dennoch weiter, doch von Demeon kam weiterhin keine Reaktion.


  „Mindestens vier Wochen“, antwortete jemand anderes an seiner Stelle.


  Leon sah überrascht zu Enario hinüber. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich habe euch doch gesagt, dass wir Häfen besucht haben, weil Marek vermutete, dass der Zirkel sich nach Lyamar abgesetzt hat“, erklärte der Tiko. „Er hat das nie so direkt formuliert. Wenn wir nachgefragt haben, ging es nur darum, ob Schiffe nach Lyamar übersetzen. Schiffe, die Personen transportieren, keine Waren. Er hat vor mir nie behauptet, dass die Passagiere nur Zirkelmitglieder sind. Ich bin davon ausgegangen, weil wir zuvor immer nach Zauberern gesucht haben, aber…“


  „… er könnte in Wahrheit nach den Vermissten gesucht haben!“, beendete Leon seinen Satz mit großen Augen. „Sie verschiffen die Vermissten nach Lyamar?“


  Er sah hinüber zu Demeon, dessen Gesicht vollkommen zusammengekniffen war, so als würde ihn jemand von innen festhalten. Eine weitere Bestätigung seiner These brauchte er damit nicht.


  „Aber warum?“


  „Alentara wird nach … nach Lyamar gebracht?!“, brachte Sheza stockend hervor und ihr war anzusehen, wie furchtbar dieser Gedanke für sie war. Selten zeigte die harte Kriegerin ihre Gefühle derart offen.


  „Nun eigentlich ist das nicht möglich“, erwiderte Enario. „Marek und ich haben das überprüft.“


  „Aber du sagtest auch, er sei noch einmal aufgebrochen, um etwas allein zu prüfen“, wandte Leon ein. „Was ist, wenn es doch einen Weg gibt und er das herausgefunden hat, bevor er geschnappt wurde? Was ist, wenn man ihn danach selbst nach Lyamar verfrachtet hat?“


  „Kein Mensch bei Verstand reist zu diesem Kontinent!“, entfuhr es Sheza aufgewühlt. „Dort gibt es nichts als Wildnis. Undurchdringliche Dschungel, riesige Bestien, vor denen sich selbst Drachen fürchten, und extrem giftige Pflanzen und Tierarten, die einen Menschen innerhalb von Sekunden töten könnten.“


  „Eben“, sagte Leon. „Was würde sich besser eignen, um Verbrecher vor der Verfolgung zu schützen, als ein solches Land? Niemand segelt freiwillig nach Lyamar!“


  „Und es sind Zauberer“, setzte auch Enario hinzu. „Die können sich und alle, die für sie arbeiten, besser schützen als jeder andere Mensch.“


  „Du hast doch gesagt, dass man gerade zu dieser Jahreszeit nicht dorthin reisen kann“, hielt Sheza an ihrer letzten Hoffnung fest. „Wegen der Stürme und der langen Überfahrt.“


  „Ja, das wurde uns erzählt – aber wie Leon schon sagte: Vielleicht hat irgendwer einen Weg gefunden, das alles zu umgehen.“


  „Gab es denn eine Hafenstadt, in der ihr euch länger aufgehalten habt, Marek sich anders verhalten hat?“ hakte Leon weiter nach.


  Enario verzog grübelnd die Lippen, schüttelte aber schließlich den Kopf.


  „Oder kürzer?“, fragte Leon.


  Der Tiko stutzte. „Ja, doch. Da war so ein Dorf mit einem kleinen, unscheinbaren Hafen. Marek hat nur mit einem Mann gesprochen und sagte danach zu mir, dass es keinen Sinn mache, dort weiter nachzuforschen. Die meisten Ansässigen seien nur Fischer, keine Händler und würden mit ihren kleinen Booten sicherlich keine anderen Kontinente ansteuern. Er sagte das, obwohl im Hafen ein größeres Schiff angelegt hatte.“


  Die Worte seines Freundes ließen Leons Herz sofort höher schlagen. Er packte ihn aufgeregt an den Schultern. „Wie hieß dieses Dorf?“, fragte er und hielt ungewollt den Atem an.


  „Anmanar.“


   


  Verschleppt



  [image: BorderLyamar1] 


   


   


   


   


  „Du musst auf ihn aufpassen, hörst du?!“


  Benjamin sah hinüber zu den beiden Männern, die über ihn sprachen, betrachtete mit Unbehagen die kräftigte Statur des Matrosen, an den er weitergegeben werden sollte, seine groben, großen Hände, die mächtigen Unterarme. Cedric hatte ihm schon Angst gemacht, aber dieser Mann gab dem Wort ‚einschüchternd‘ eine ganz neue Bedeutung.


  „Er sieht zwar nicht so aus, aber er ist ein kleiner Kämpfer, der nichts anderes im Kopf hat, als abzuhauen“, fuhr Cedric fort und der Seemann gab ein tiefes, polterndes Lachen von sich. Seine kleinen Augen glitten kurz über Benjamins Gestalt, bevor er wieder seinen Komplizen ansah.


  „Mach dir keine Sorgen – er ist bei mir gut aufgehoben. Wir haben alles im Griff.“


  Er wies hinüber zu den anderen Männern, die dabei waren, das große Schiff zu beladen, das im Hafen vor Anker lag. Alles kräftige, grimmig aussehende Kerle, die sicherlich ähnlich ‘sanft’ mit Benjamin umgehen würden wie Cedric.


  Die Erleichterung über die Information, dass der rothaarige Grobian wahrscheinlich erst einmal in dem Dorf bleiben würde, hatte nur kurz angehalten, war Benjamin doch nur Sekunden später klar geworden, dass eine Trennung von dem Mann auch bedeutete, dass er selbst Falaysia mit dem Schiff verließ. Und das durfte auf keinen Fall passieren, wenn er noch von seiner Schwester gerettet werden sollte. Jenna war auf dem Weg zu ihm. Auch wenn die Kette, mit der Cedric ihn versehen hatte, die Verbindung zu ihr gekappt hatte, zweifelte er nicht einen Deut daran. Sie würde niemals aufgeben, aber wenn er erst einmal auf See war, wurde es sehr viel schwieriger für sie, ihn zu finden.


  Dieser furchtbare Gedanke war es, der Benjamin immer wieder dazu veranlasste, sich unauffällig umzusehen, erneut einen Fluchtweg zu suchen. Leider befanden sich nur wenige Dorfbewohner am Hafen. Auch wenn er sich gern einreden wollte, dass dies mit der einsetzenden Dämmerung zusammenhing, wusste Benjamin es besser. Die Menschen hier hatten Angst vor den Seeleuten und ihren Komplizen. Sie verkrochen sich in ihre Häuser und nur diejenigen, die sich ein kleines Geschäft mit diesen finsteren Gesellen erhofften, wagten sich auf den Pier, waren aber mit Sicherheit nicht bereit, dort jemandem zu helfen. Weder Benjamin noch den anderen Gefangenen, die sich nach und nach im Hafen sammelten. Männer und Frauen verschiedenen Alters. Sie sahen ähnlich verstört und traurig aus wie er selbst und keiner wagte es, an seinen Fesseln zu reißen oder sich gegen die grobe Behandlung der Verbrecher um sie herum zu wehren.


   Mittlerweile waren es ein Dutzend Menschen, die sich vor der Aufstiegsrampe zum Schiff aufreihten und es wortlos über sich ergehen ließen, dass man sie nach Waffen oder anderen versteckten Dingen absuchte. Eben erst hatte man eine Frau, die eine Kette in einer der Taschen ihres Kleides versteckt hatte, brutal niedergeschlagen und sie anschließend hinauf auf das Schiff getragen. Benjamin hatte dem Ganzen nur mit geweiteten Augen zusehen können und noch fieberhafter nach einem Ausweg gesucht als zuvor. Zu seinem großen Bedauern tat sich jedoch keiner für ihn auf. Zumindest nicht, solange Cedric noch anwesend war. Der Seemann mochte ein muskelbepackter Hüne sein, doch er machte keinen besonders intelligenten Eindruck. Vielleicht war er leichter auszutricksen als sein Kamerad.


  Der Mann legte Cedric nun eine Hand auf die Schulter und grinste ihn breit an. „Geh zu der Besprechung“, riet er ihm. „Die werden nicht ewig auf dich warten und wenn du wieder herkommst, werden wir wahrscheinlich schon auf See sein und du bist eines deiner Probleme endgültig los.“


  Cedric schien immer noch nicht vollkommen überzeugt zu sein – das verriet sein skeptischer Blick in Benjamins Richtung – dennoch nickte er schließlich, drehte sich um und marschierte von dannen.


  Der Matrose sah ihm grinsend nach und schüttelte den Kopf. „Ist doch nur ein Kind“, murmelte er und wandte sich Benjamin zu. Sein Grinsen verschwand augenblicklich.


  „Ab, marsch zu den anderen!“, brummte er, packte ihn am Nacken und schob ihn vorwärts, auf die seltsame Ansammlung von Menschen zu.


  Benjamins Herz polterte los und in seinem Bauch entstand ein unangenehmer Druck. Wenn er erst einmal auf dem Schiff war, gab es mit Sicherheit keinen Ausweg mehr. Er musste etwas tun. Und zwar jetzt!


  Wie auf ein geheimes Stichwort hin, begann die große Kiste, die gerade verladen wurde, plötzlich hin und her zu schwanken, und zwei Arme schoben sich durch eine der größeren Lücken.


  „Du!“, konnte er einen Mann mit tiefer Stimme schreien hören. „Du! Ich sehe dich, du Verräter!“


  Jemand in der Reihe der Gefangenen zuckte sichtbar zusammen, duckte sich erschrocken, als er bemerkte, woher die Rufe kamen. Ein blonder junger Mann, in einfachen, abgenutzten Kleidern.


  „Wenn ich dich erwische, bringe ich dich um!“, zeterte der Gefangene in der mit einigen Runen bemalten Kiste. Die Männer, die diese verluden, wurden sichtbar nervös, beeilten sich, sie weiter hochzuziehen und bekamen Hilfe von anderen aufgeschreckten Kameraden.


  „ICH BRINGE DICH UM!“


  Die Erkenntnis, um wen es sich da in der Kiste wahrscheinlich handelte, überkam Benjamin mit Wucht. Gleichwohl nahm er auch wahr, dass die Seeleute um ihn herum für einen Moment vollkommen abgelenkt waren – selbst der Mann, der ihn beaufsichtigen sollte. Und nicht weit von ihm entfernt, befand sich eine schmale, dunkle Gasse, in der man schnell verschwinden konnte. Die Chance für eine Flucht war gekommen. Jetzt oder nie!


  Vorsichtig bewegte sich Benjamin rückwärts, hinaus aus der Reichweite der Aufseher, die von dem Geschrei derart gebannt waren, dass sie nichts anderes um sich herum mehr wahrzunehmen schienen.


  „DU WIRST DIR WÜNSCHEN, MIR NIE BEGEGNET ZU SEIN, DU HINTERHÄLTIGES DRECKSTÜCK!“


  Der Blonde in der Reihe wurde immer kleiner, versuchte so zu tun, als wäre er nicht angesprochen, doch die meisten starrten nun auch ihn an – bis die Kiste über der Reling verschwand und die Verwünschungen verstummten.


  Die Gasse war zum Greifen nahe. Nur noch ein paar Schritte rückwärts, dann konnte Benjamin sich herumwerfen und die Flucht ergreifen. Nur noch ein paar … er stieß mit der Wade an etwas Hartes und hinter ihm gingen lautstark ein paar Holzbretter zu Boden, die jemand dort an die Wand gelehnt haben musste. Die Köpfe der drei Aufseher, die noch nicht an Bord waren, schnellten zu ihm herum und der kleinste von ihnen bewegte sich so schnell auf ihn zu, dass keine Zeit mehr blieb, um loszurennen.


  Benjamin wurde grob am Arm gepackt und vorwärts gestoßen, wieder auf die anderen Gefangenen und den Hünen zu. Zu Benjamins großem Entsetzen zog der Kerl, der wohl der Chef des Trupps war, mit zornigem Gesichtsausdruck eine kurze Peitsche aus seinem Waffengürtel.


  „Bürschchen!“, dröhnte es bedrohlich aus dessen Kehle und Benjamin begann sich panisch gegen den festen Griff des anderen Aufsehers zu wehren, weil er genau wusste, was jetzt passieren würde.


  „Wolltest du ernsthaft gerade abhauen? So was machst du mit mir nur einmal!“


  Der Mann hob die Peitsche, doch ein anderer der Gefangenen, die sich jetzt weiter auf das Schiff zubewegten, stolperte genau in diesem Augenblick über seine eigenen Füße und rammte den Stiernacken so ungünstig, dass dieser zur Seite wankte. Das war Anlass genug, um seine Wut nun gegen den armen Tölpel zu richten, und diesem den Ellenbogen kräftig in den Bauch zu rammen. Es war der blondgelockte Gefangene, der so beschimpft worden war, erkannte Benjamin jetzt erst. Er ging hustend in die Knie und bekam nun auch noch die Peitsche zu spüren. Seine Schreie waren schrecklich, doch sie hielten nicht lange an, weil er sich zu Boden und seinem Peiniger vor die Füße warf, sodass dieser seine Rute nicht mehr richtig einsetzen konnte. Stattdessen versetzte er ihm sofort einen Tritt. Gleichwohl krümmte sich der Blonde nicht etwa zusammen, sondern griff nach den Waden seines Angreifers.


  Benjamin hielt die Luft an, in dem Erwarten, Zeuge einer kleinen Revolution zu werden, die sie vielleicht alle befreite, doch der Lockenkopf riss nicht an den Füßen vor ihm – er begann lauthals um sein Leben zu flehen.


  „Bitte! Bitte tötet mich nicht! Ich habe Familie, Kinder! Ich tue alles, was ihr von mir wollt! Alles! Nur tötet mich nicht!“


  Der stiernackige Brutalo ließ die Hand mit der Peitsche wieder sinken, peinlich berührt von dem Geschrei seines Opfers und dem Starren der anderen wenigen Menschen um sie herum. Es waren sogar ein paar Fenster aufgegangen, aus denen Dorfbewohner besorgt hinaussahen. So viel Aufsehen hatte er mit Sicherheit nicht erregen wollen und das war wohl auch der einzige Grund, aus dem er die Peitsche wieder wegsteckte und den weinenden und weiter jammernden Gefangenen auf seine Füße zerrte.


  „Still jetzt!“, kommandierte er und gab dem anderen Aufseher, der Benjamin immer noch festhielt, einen Wink. Grob wurde er vorwärts geschoben, auf die anderen beiden zu.


  „Du willst leben, ja?“, fragte der Brutalo den Blonden nachdrücklich.


  Der wischte sich mit dem Handrücken über die blutende Nase und nickte schniefend. Benjamin hatte noch nie einen erwachsenen Mann weinen sehen und er fühlte sich alles andere als wohl damit, zumal er ja mit schuld an dessen Unglück war – zumindest an der Härte seiner körperlichen Bestrafung.


  „Dann verdien dir das!“, fuhr Stiernacken fort und wies auf Benjamin. „Lass den hier nicht aus den Augen! Wenn er was anstellt, bezahlst du dafür – und zwar mit dem Dreifachen seiner Strafe!“


  „Aber …“, begann der Gefangene, wurde jedoch sofort mit einer heftigen Ohrfeige zum Schweigen gebracht.


  „Das war keine Frage, sondern ein Befehl! Und jetzt ab auf das Schiff mit euch!“


  Der andere Aufseher gab Benjamin einen kräftigen Stoß in den Rücken und er taumelte gegen den Blonden, der ihn netterweise halbwegs auffing und zurück auf seine Beine stellte, bevor sie gemeinsam auf die Rampe zuliefen, die sie hinauf auf das Schiff führte. Jetzt gab es kein Zurück mehr und Benjamin wurde ganz schlecht. Es war vorbei! Wie sollte Jenna ihn jetzt noch retten? Er wusste ja noch nicht einmal selbst, wohin es ging. Benjamins Kehle schnürte sich zu und Tränen der Verzweiflung stiegen ihm in die Augen. 


  „Mach … mach bloß keinen Unfug mehr“, hörte er eine tiefe, jedoch sehr zittrige Stimme neben sich. Er sah blinzelnd hinauf in ein Paar Augen, die in ihrer Farbe hellem Bernstein glichen. Angst und Verzweiflung waren dort zu genauso großen Anteilen zu finden wie in Benjamins Brust und nur aus diesem Grund nickte er.


  Ein minimales Lächeln huschte über die Züge seines Begleiters, dann streckte dieser seine Hand zu ihm aus, die Benjamin nach kurzem Zögern ergriff.


  „Arid“, sagte der Mann mit einem unerwartet festen Händedruck und wischte sich mit der anderen Hand die Spuren seiner Tränen von den Wangen.


  „Benjamin“, stellte auch er sich mit dünner Stimme vor. „Tut mir leid wegen gerade eben.“


  Sein neuer Bekannter hob niedergeschlagen die Schultern. „Du konntest ja nichts dafür. Ich hab seit Tagen nichts gegessen und bin etwas schwach auf den Beinen. Auch auf meinem gesunden. Da kann man schon mal stolpern. Aber dafür hat ja keiner Verständnis.“


  Er sah mit einem stockenden Atemzug hinauf zum Hauptmast des Schiffes und schüttelte resigniert den Kopf. „Das ist alles so schrecklich!“


  Er blinzelte ein paar Mal, weil ihm schon wieder Tränen in die Augen stiegen, und Benjamin sah rasch weg und sich lieber weiter um. Sein eigenes Bedürfnis zu weinen war so groß, dass er befürchtete von der Schwäche des anderen mitgerissen zu werden und diese Blöße wollte er sich auf keinen Fall geben. Nicht vor den harten Seeleuten.


  In der Mitte des Decks befand sich der geöffnete Zugang zum Laderaum. Über eine schmale Treppe stiegen die anderen Gefangenen, einer nach dem anderen, hinunter in den dunklen Schiffsbauch, bewacht von vier mit Hieb- und Stichwaffen bewaffneten Männern. Und obwohl man ihm vor der Treppe die viel zu engen Fesseln abnahm, konnte seine Lage kaum noch schlechter und aussichtsloser werden.


  In dem Moment, in dem Benjamin den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, konnte er den Tränenschleier vor seinen Augen nicht mehr bekämpfen. Seine Hoffnung auf Rettung schwand mit jeder Stufe, die er hinter sich brachte. Niemand kam, um ihn zu befreien – weder mit Fäusten und Waffengewalt noch mit Magie. Die komische Kette, die Cedric ihm nach seinem letzten Kontakt mit Jenna umgehängt hatte, pendelte provokant vor seiner Brust hin und her und machte ihm nur allzu deutlich klar, dass auch Zauberei ihre Grenzen hatte. Er war der Willkür seiner Entführer vollkommen ausgeliefert und ganz allein. Für unbestimmte Zeit.


  Benjamin presste die Lippen zusammen und unterdrückte mit aller Macht das Schluchzen, das sich aus seiner Kehle drängen wollte. Arid, der hinter ihm die Treppe hinunterlief, besaß weniger Selbstdisziplin. Er schluchzte und schniefte und flehte immer wieder leise die Götter um Hilfe an. Es gab auch ein paar andere unter den Gefangenen im Bauch des Schiffes, die weinten, doch niemand war so schwächlich wie sein unfreiwilliger Begleiter und langsam regte sich in Benjamin neben seiner Angst und Trauer auch ein wenig Verärgerung.


  Arid war ein erwachsener Mann, groß und breitschultrig und er sah auch nicht kränklich aus. Gut, er humpelte mit dem rechten Bein, das steif zu sein schien, aber sonst … Sollte ein Mann seines Alters nicht tapferer sein, nicht versuchen, das Kind an seiner Seite zu trösten, anstatt selbst zusammenzubrechen? Keiner hier war so jung wie Benjamin und die meisten Anwesenden warfen ihm mitleidige Blicke zu, als er an ihnen vorüberging und sich dann erschöpft in einer Ecke niederließ.


  Selbstverständlich folgte ihm der Jammerlappen und ließ sich schlaff neben ihn plumpsen, als besäße er keinerlei Körperspannung. Er wischte sich über die tränennassen Wangen und atmete zittrig ein.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich leise, mit einem flüchtigen Blick auf Benjamin. „Ich bin sonst nicht so. Die lange Reise hierher hat mich einfach geschafft und ich … ich vermisse meine Familie.“


  „Das tue ich auch“, gab Benjamin leise zurück, ohne den Mann neben sich anzusehen.


  ‚Trotzdem reiße ich mich zusammen‘, wollte er hinzufügen, tat es aber nicht. Nicht jeder Mensch besaß die innere Stärke, mit Ausnahmesituationen wie dieser klarzukommen.


  „Du bist noch sehr jung“, stellte Arid klar, was jedermann bereits aus der Ferne erkennen konnte. „Aber du trägst Kleider, die nicht aus diesem Land kommen. Bist du zusammen mit deinen Eltern hier eingereist?“


  Benjamin zog etwas verärgert die Brauen zusammen und wandte sich seinem ungewollten Gesprächspartner nun doch zu. Erst herumheulen als wäre man der einzig Leidende hier und anschließend im Privatleben anderer Leute herumstochern – Benehmen musste der Kerl wohl erst lernen. Wer hatte den denn so schlecht erzogen?


  „Nein“, log Benjamin, „mein Vater ist Schneider und probiert immer mal wieder gern was Neues aus.“


  Arid hob die Brauen, nickte dann aber respektvoll. „So was habe ich hier wirklich noch nie gesehen.“


  „Glaub ich dir“, schmunzelte Benjamin, „ aber du wirst sehen – in ein paar Monaten trägt das jeder. Das wird der Hit.“


  Die Augen seines neuen ‚Freundes‘ verschmälerten sich in dem Versuch, ihn zu verstehen.


  „Vergiss es“, murmelte Benjamin und schüttelte den Kopf über sich selbst. Wenn niemand wissen sollte, woher er eigentlich kam, musste er besser darauf achten, wie er sprach. Es war ohnehin ein Segen, dass bisher jeder, dem er begegnet war, Englisch und nicht die eigentliche Landessprache gesprochen hatte. Jenna hatte bei ihrem ersten Besuch in Falaysia weniger Glück gehabt.


  „Wie kommt es, dass die Sklavenhändler dich erwischt haben?“, fragte Arid jetzt weiter und Benjamin sah ihn entsetzt an.


  „Sklavenhändler?“, wiederholte er. „Gehören die Männer nicht zum Zirkel der Magier?“


  „Magier?“ Arid runzelte erstaunt die Stirn. „Nein – die Seeleute sind eindeutig keine Zauberer, sondern Sklavenhändler. Hast du nicht die Flagge oben am Mast gesehen? Den roten Drachen in Ketten? Das war schon vor hunderten von Jahren ihr Zeichen und es befindet sich auch auf ihren Wämsern.“


  Das war Benjamin tatsächlich entgangen. Er war zu aufgeregt gewesen, um auf solche Details zu achten, und nun wuchs sein Unbehagen auch noch weiter an. Brauchte der Zirkel ihn etwa gar nicht mehr und hatte ihn verkauft, wie einen gebrauchten Gegenstand? Sollte ihm etwa das grausame Schicksal zuteilwerden, sich für andere Leute in einer dunklen Mine oder auf einem Feld zu Tode zu arbeiten? Grausame Bilder aus dem Geschichtsunterricht tauchten vor seinem inneren Auge auf und ihm wurde schlecht.


  „Hat man dich direkt aus dem elterlichen Haus entführt?“, hakte Arid gnadenlos weiter nach und kurz darauf weiteten sich seine Augen. „Oder ist deinen Eltern etwas zugestoßen?“


  „Nein“, beruhigte Benjamin ihn ganz automatisch. „Meine Mutter ist schon lange tot und mein Vater … musste eine Geschäftsreise machen.“


  „Er hat dich allein zu Hause gelassen?!“, fragte sein neuer Freund entsetzt.


  „Nicht allein“, erwiderte Benjamin genervt. Wie sollte man bei der ganzen Fragerei einen klaren Gedanken fassen? „Meine ältere Schwester passt auf mich auf.“


  „Anscheinend nicht sehr gut“, erwiderte Arid für seinen Geschmack etwas zu kritisch und Benjamin sah ihn böse an.


  „Sie kann nichts dafür, okay?“, stieß er aus. „Ich hab mich rausgeschlichen. Und sie sucht bestimmt schon nach mir!“


  „Das sollte sie lieber lassen“, mahnte Arid ihn. „Mit diesen Leuten legt man sich nicht an.“


  „Sie ist stärker und intelligenter als jeder andere hier“, stieß Benjamin mit Überzeugung aus, nicht bereit, sich seine Hoffnung vollkommen nehmen zu lassen. „Wenn sie wüsste, wo ich bin, wäre sie längst hier und wir alle frei.“


  Arid hob skeptisch die Brauen. „Wir alle?“, wiederholte er.


  „Ja, wir alle!“, bestätigte Benjamin. „Sie ist ein guter Mensch und würde niemanden zurücklassen. Nicht einmal dich.“


  Auf Arids Lippen war kurz ein kleines Schmunzeln erschienen, das jetzt aber von seiner Empörung weggewischt wurde. „Was soll das denn heißen?“


  ‚Dass du nervst und kein Mensch dich auf Dauer aushält!‘, wollte Benjamin sagen, entschied sich aber für etwas anderes.


  „Was war das vorhin mit dem Mann in der Kiste?“, fragte er stattdessen. „Er nannte dich Verräter.“


  Arid wich seinem eindringlichen Blick rasch aus, betrachtete stattdessen eingehend seine eigenen Fingerspitzen. „Ich möchte nicht darüber reden“, murmelte er.


  „Ach!“, entfuhr es Benjamin verärgert. „Aber mich ohne Ende ausfragen! So läuft das nicht! Wenn du willst, dass ich keinen Scheiß mache, musst du mir einen Grund dafür geben, mich an deiner Seite ruhig zu verhalten. Ich muss dir vertrauen können.“


  „Schon gut, schon gut!“ Arid hob beschwichtigend die Hände, sah sich kurz um und rutschte dann noch etwas näher an ihn heran, um sich schließlich auch noch ein Stück zu ihm hinunter zu beugen.


  „Der Mann in der Kiste …“, begann er leise, seinen Blick angespannt auf die anderen Gefangenen gerichtet, „… das ist ein Zauberer. Ich habe gesehen, wie er jemanden in meinem Dorf mittels seiner Kräfte geheilt hat.“


  „Und?“ Benjamin verstand noch nicht, worauf er hinaus wollte.


  Arid druckste ein wenig herum. „Es ist so, dass ich selbst, nun ja, eine gewisse übernatürliche Begabung habe …“


  Benjamin sah ihn überrascht an.


  „… ich kann ein paar witzige Sachen mit Wasser machen und hab mir auf diese Weise ein bisschen was zusätzlich verdient – auf Jahrmärkten und bei Festen in den umliegenden Dörfern. Wenn ich gewusst hätte, dass mir das irgendwann solchen Ärger einbringt, hätte ich das nie getan, niemals jemandem etwas davon erzählt.“


  „Es hat dir Ärger eingebracht?“, fragte Benjamin stirnrunzelnd.


  „Es kamen ein paar Männer auf meinen Hof“, flüsterte Arid weiter. „Sie bedrohten meine Familie, sagten, jemand würde nach mir suchen, meine Begabung brauchen. Es war nicht gleich zu erkennen, dass es Sklavenhändler waren, also habe ich mich geweigert und sie wurden gewalttätig. Meine Kinder und meine Frau haben furchtbar gelitten und ich … ich habe den Männern gesagt, dass augenblicklich jemand im Dorf sei, der sehr viel mehr könne als ich, der viel mächtiger sei. Daraufhin haben sie mich freigegeben und mir versprochen, mich zu verschonen, wenn ich ihnen diesen Mann zeige.“


  „Das haben sie aber nicht getan“, schloss Benjamin, „und jetzt seid ihr beide Gefangene.“


   Arid nickte betrübt und zuckte heftig zusammen, als sich ein anderer der Mitleidenden zu ihnen hinüberbeugte und ihnen verschwörerisch zuflüsterte: „Der Mann in der Kiste … er soll Marek Sangarshin sein. Der große Zauberer, der Alentara und Dalon besiegte und damit den Krieg in Falaysia beendete.“


  Arid sah ihn verstört an. „Nein.“


  „Doch!“ Der andere nickte nachdrücklich und zog sich dann wieder zurück, um sich leise weiter mit der Frau an seiner Seite zu unterhalten.


  „Das … das glaub ich nicht“, hauchte Arid verängstigt. „Den hätten sie doch nie erwischt!“


  Benjamin hob unschlüssig die Schultern. „Niemand ist unbesiegbar.“


  Arid strich sich nervös die blonden Locken aus dem Gesicht. „Wenn das stimmt, ist mir der Tod gewiss. Du hast ja selbst gehört, was er mir angedroht hat. Und das hab ich schon ernst genommen, als noch keiner solch ungeheuerliche Sachen behauptet hat.“


  Langsam verstand Benjamin, warum der Mann so aufgelöst war und solche Schwierigkeiten hatte, zu einer gewissen Selbstdisziplin zurückzufinden. Seine Zukunft sah in der Tat nicht besonders rosig aus.


  „Vielleicht lässt sich ja da noch etwas machen“, versuchte er ihn zu trösten. „Marek soll ja gar nicht so ein Unmensch sein, wie man sich erzählt.“


  „Nicht?“ Arid hob skeptisch die Brauen. „Ich hab schlimme Sachen über ihn gehört.“


  „Und ich einiges Gutes“, setzte Benjamin ihm entgegen.


  Die Skepsis in den Augen des anderen wurde jedoch noch größer. „Von wem?“


  „Von einer Bekannten, die ihn besser kennenlernen durfte“, antwortete Benjamin so ungenau wie möglich.


  „Die Arme.“


  „Glaub mir, wenn ich dir sage, dass man seine Meinung über dich noch ändern kann.“


  „Tut mir leid, aber das kann ich nicht.“ Arid seufzte niedergeschlagen. „Ich war noch nie ein besonders großer Optimist. Wahrscheinlich werden wir ohnehin alle als Sklaven in einer Mine umkommen.“


  Benjamin hatte eben noch den Mund geöffnet, um ihm weiter Trost zuzusprechen, doch seine letzten Worte nahmen ihm die Lust dazu. Das Ziehen in seinem Bauch war wieder da, brachte all die negativen Gefühle zurück, die er in den letzten Minuten erfolgreich verdrängt hatte. Wie wundervoll war es doch, an einen Pessimisten wie Arid gebunden zu sein. Einfach nur wundervoll!


  Zur Krönung des Ganzen ging nun auch noch ein lautes Knarren durch das Schiff und es begann sich eindeutig zu bewegen. Benjamins Herz stolperte und seine Brust verengte sich. Sie stachen in See! Und Jenna war immer noch nicht hier!


  Er schloss die Augen, kämpfte gegen die Tränen an, die nun mit aller Macht in seine Augen drängten. Niederdrückende Verzweiflung breitete sich in ihm aus, erschwerte es ihm, ruhig weiter zu atmen.


  Das Schiff wankte leicht hin und her und einige der Passagiere stöhnten geplagt auf. Nicht ohne Grund. Der Sturm hatte die See mit Sicherheit sehr aufgepeitscht, was einen ordentlichen Seegang versprach. Besonders anfällig für Kreislaufstörungen und Übelkeit war Benjamin noch nie gewesen, aber auch er musste zugeben, dass das nun deutlich stärker werdende Wanken des Schiffes sich nicht besonders gut anfühlte.


  „Das wird keine angenehme Reise“, kam es Arid leise über die Lippen, dann hielt er plötzlich inne, als wäre ihm ein Geistesblitz gekommen.


  „Warte …“, sagte er und griff eindeutig in seinen Hosenbund, um dort einen kleinen ledernen Beutel hervorzuholen. Er öffnete diesen und schüttete ein seltsam riechendes Pulver in seine Handfläche. Wie hatte er das vor den Aufsehern verbergen können?


  „Hier, nimm das!“, forderte er ihn auf und hielt ihm die Hand unter die Nase. „Lass es unter deiner Zunge zergehen. Das hilft gegen die Seekrankheit.“


  Benjamin hatte große Mühe, nicht angewidert sein Gesicht zu verziehen. Mit Sicherheit würde er nichts in seinen Mund nehmen, was zuvor in Arids nicht sehr sauberer Hose gesteckt hatte. Trug er überhaupt Unterwäsche?


  „Nein, danke“, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln. Mit dem Auf und Ab der Wellen würde er schon irgendwie klarkommen. Das war augenblicklich mit Sicherheit das kleinste Übel, das auf ihn zukam.


  Arids helle Brauen bewegten sich aufeinander zu. „Es wäre dumm, das nicht zu nehmen.“


  „Dann … bin ich halt dumm“, sagte Benjamin schon fester. „Ich will das nicht.“


  Wer wusste schon, was für ein Teufelszeug das war. Nachher versuchte der Mann ihn zu vergiften, weil er jetzt der einzige war, der seine Verstrickung in die Gefangennahme Mareks im Detail kannte, und es bereits bereute, dieses Geheimnis mit ihm geteilt zu haben.


  Arids Augen wurden schmaler. Er musterte ihn kurz, hob anschließend die Schultern und nahm das Pulver selbst zu sich. „Selbst schuld“, murmelte er.


  Benjamin wandte sich von ihm ab und ließ seinen Blick noch einmal über all die anderen Mitgefangenen gleiten. Hoffnungslosigkeit, Trauer und Angst konnte er in jedem Gesicht finden. Zumindest war er mit seinen Gefühlen nicht allein und in gewisser Weise war das ein kleiner Trost. Vielleicht war aber auch noch nicht alles verloren. Schließlich war Marek mit an Bord. Wenn er ihn befreien konnte, würde sich das Blatt ganz schnell wenden und sie konnten Jenna erreichen. Dann war er gerettet.


  An diese Hoffnung klammerte er sich und wollte schon erleichtert aufatmen, doch die nächste heftige Welle hob seinen Magen derart unangenehm an, dass jedwedes gute Gefühl im Keim erstickt wurde. Allem Anschein nach wurde dieser Seegang auch für ihn zu einer Herausforderung, die es in sich hatte.


   


  Unter Druck



  [image: BorderLyamar1] 


   


   


   


   


  Plötzlich war der Kontakt da. Jenna hatte eigentlich nicht mehr damit gerechnet, lediglich kurz nach Leon getastet, weil sie den Kampf mit dem dicken Kaltblüter, den man ihr in Telos verkauft hatte, aus Kräftemangel vorübergehend aufgegeben hatte. Das Tier mochte es nicht, sich länger als fünf Minuten im Trab fortzubewegen (Galopp schien für es allem Anschein nach nicht zu existieren) und brauchte anschließend lange Schrittpausen, um sich von der Überanstrengung zu erholen. Da half kein Jammern und kein Fluchen, nicht einmal der Einsatz einer von einem Baum abgebrochenen Rute. Wenn Bino schleichen wollte, dann schlich er. Punkt.


  Geduld besaß Jenna schon lange nicht mehr und nichts zu tun, lag ihr überhaupt nicht. Benjamin befand sich immer noch unter dem Einfluss des Hiklets und der Sturm war abgezogen, also hatte Jenna nach Leon gesucht. Schon mehrmals. Jedes Mal erfolglos, was ungemein frustrierend gewesen war, doch dieses Mal befand sie sich innerhalb von Sekunden in Leons Geist und sah in Shezas strenges Gesicht – was sie beinahe vom Pferd fallen ließ.


  „Selbst wenn es möglich ist, können wir nicht vollkommen unvorbereitet auf ein Schiff steigen und nach Lyamar übersetzen“, sagte die Kriegerin gerade, wandte sich um und zog den Sattelgurt ihres Pferdes fester. „Wir brauchen mehr Wachen, Nahrung, Decken, Schlafsachen, vielleicht sogar ein Zelt.“


  „Wir wollen erst einmal nur zur Hafenstadt reiten, um festzustellen, ob unsere Vermutung richtig ist“, erwiderte Leon, ohne in irgendeiner Weise auf Jenna zu reagieren, was wohl bedeutete, dass er sie noch nicht wahrnahm. Das änderte sich allerdings in der nächsten Sekunde. Sie konnte fühlen, wie er stutzte, den Steigbügel losließ, den er gerade noch festgehalten hatte, um sich in den Sattel zu schwingen.


   „Was ist?“, kam es aus Shezas Richtung.


  Leon reagierte nicht auf ihre Frage. „Jenna?“, kam es etwas atemlos über seine Lippen und die Kriegerin neben ihm machte ein vollkommen verwirrtes Gesicht.


  „Nein … immer noch Sheza“, entgegnete sie in einem Ton, als fürchte sie um Leons geistige Gesundheit.


  ‚Gott sei Dank!‘, entfuhr es Jenna erleichtert. ‚Endlich erreiche ich dich! Es ist etwas Furchtbares passiert und ich brauche dringend deine Hilfe!‘


  „Warte, warte! Bist du … bist du hier?“, fragte er immer noch laut und Sheza blinzelte perplex.


  „Was ist denn los mit ihm?“, vernahm sie eine tiefe Stimme und ein dunkelhäutiger großer Krieger trat ebenfalls stirnrunzelnd in Leons Blickfeld.


  ‚Du solltest nicht laut aussprechen, was du zu mir sagst‘, riet Jenna ihm. ‚Sonst hält man dich noch für verrückt.‘


  „Entschuldige, ich bin etwas aus der Übung“, sagte er weiterhin gut hörbar für alle. „Mag daran liegen, dass unser letzter Kontakt fast drei Monate her ist.“


  Jenna fühlte einen Stich in ihrer Brust und ihr schlechtes Gewissen machte sich mit aller Macht bemerkbar. Es war wahr. Sie hatte sich nach ihrem letzten erfolglosen Versuch, Kontakt mit Marek aufzubauen, vollkommen von ihren Freunden in Falaysia zurückgezogen. Der Schmerz war zu groß gewesen und sie hatte beschlossen, ein neues Leben zu starten, nicht mehr an der Vergangenheit festzuhalten. Aus ihrer Sicht war es dafür nötig gewesen, auch die Freundschaften mit den anderen von ihr in Falaysia zurückgelassenen Menschen für eine Weile auf Eis zu legen. Ein egoistischer, jedoch erforderlicher Zug, um wieder zu sich selbst zurückzufinden.


  „Bist du gerade in Kontakt mit Jenna?“, fragte Sheza nun, die endlich verstanden hatte, was los war.


  „Ja“, bestätigte Leon sofort, „und nicht nur das – ich glaube, dass sie hier ist. So fühlt es sich zumindest an. Bist du?“


  ‚Ja‘, gab Jenna ohne Umschweife zu. ‚Leon, mein Bruder wurde entführt und nach Falaysia gebracht  und wir …‘


  „Entführt?!“, stieß Leon alarmiert aus, dieses Mal wohl bewusst laut, damit die anderen beiden zumindest zum Teil an ihrem Gespräch teilnehmen konnten. „Nicht er auch noch!“


  ‚Ich weiß schon über Marek Bescheid‘, begann sie, ‚und …‘


  „Es ist nicht nur Marek“, offenbarte ihr Freund ihr, „sondern auch Alentara und einige andere Menschen in Falaysia. Es sieht fast wie eine Entführungswelle aus, hinter der unserer Meinung nach nur der Zirkel stecken kann. Wir sind gerade auf dem Weg nach Anmanar, einer Hafenstadt in Otbaka, in der …“


  ‚Anmanar?!‘, wiederholte Jenna aufgeregt. ‚Dorthin bin ich auch unterwegs! Sie bringen Benny in die Hafenstadt!‘


  Leon erstarrte und musste ein paar Mal tief einatmen, bevor er seine aufgewühlte Gefühlswelt wieder im Griff hatte. „Okay. Was genau ist in deiner Welt passiert, Jenna, und was weißt du schon über die Geschehnisse hier in Falaysia?“


  Sie schloss die Augen und atmete ebenfalls tief durch, um genügend Ruhe für einen ordentlichen Statusbericht in ihr Inneres zu bringen. Dann begann sie zu erzählen. Leon, der sich rasch hingesetzt hatte, um keinen Kontaktabbruch zu riskieren, hörte ihr aufmerksam zu und sie fühlte, wie seine Sorgen wuchsen, wie er versuchte, seine und ihre Informationen zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Nachdem sie geendet hatte, ließ er sie auch an allem, was er wusste, teilhaben und Jennas Besorgnis mehrte sich, ließ sie noch nervöser werden, als sie ohnehin schon war.


  Es war eindeutig, dass die ‚Freien‘ in ihrer Welt in Verbindung mit dem Restzirkel in Falaysia standen. Es konnte kein Zufall sein, dass beide Gruppen ungefähr zur selben Zeit tätig wurden und auch noch höchstwahrscheinlich in derselben Hafenstadt zusammentrafen. Cedrics Verbindungsmann musste zu Roanar gehören und alles war damit von langer Hand geplant worden. Nur was genau der Plan ihrer Gegner war, war noch nicht raus.


  „Damit ist dann wohl sicher, dass sowohl Marek als auch Alentara nach Lyamar verschifft wurden – oder noch werden“, seufzte er, nachdem er seine Mitreisenden über alles informiert hatte, und die Betrübnis über diesen Fakt fand sich auf allen Gesichtern wieder.


  ‚Ich hoffe nur, dass sie nicht auch Benny mitnehmen‘, setzte Jenna hinzu. Sie bemerkte sofort, dass dies auch Leons Befürchtung war und ihr Herz verkrampfte sich.


  „Wenn sie es tun, können wir uns wenigstens damit trösten, dass Marek in seiner Nähe ist“, erwiderte Leon.


  ‚Ist das tatsächlich ein Trost?‘, konterte sie. ‚Er ist gefangen und steht vermutlich unter strenger Bewachung.‘


  „Und du traust es ihm nicht zu, dass er sich befreit?“


  Jenna zögerte, was Leon dazu brachte, ihre Hoffnung noch weiter aufzubauen. „Und vergiss nicht: Wir haben einen großen Trumpf in unserer Hand, der alles ändern wird.“


  ‚Der da wäre?‘


  „Niemand weiß, dass auch du hier bist. Und wenn das so bleibt, wird auch niemand versuchen, deine Verbindung zu Marek zu stören.“


  ‚Welche Verbindung, Leon?‘, fragte sie ihn traurig. ‚Marek ignoriert meine Existenz seit zwei Jahren.‘


  „Das wird sich ändern, wenn er Benjamin sieht“, behauptete ihr Freund optimistisch. „Und zusammen mit Cardasol könnt ihr jedes Machtbestreben des Zirkels hier in dieser Welt und auch in deiner niederschlagen. Ihr seid ein unschlagbares Team.“


  Jennas Kehle verengte sich und ihre Nase begann zu kribbeln. Es tat weh, diese Worte zu hören, gerade weil sie genauso dachte und mit Mareks Rückzug immer noch nicht klarkam. Doch sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen ablenken lassen, musste sich auf ihr wichtigstes Ziel konzentrieren und das hieß immer noch: Ihren Bruder befreien und in Sicherheit bringen, koste es, was es wolle.


  „Wir können uns aber nicht allein darauf verlassen, dass Marek Jennas Bruder erkennt und umgekehrt und sie sich gegenseitig helfen“, wandte Sheza ganz richtig ein. „Wir müssen ebenfalls etwas tun und noch wissen wir nicht, ob überhaupt schon einer von unseren drei Vermissten Falaysia verlassen hat. Vielleicht können wir das ja noch verhindern.“


  Enario stimmte ihr mit einem Nicken zu. „Anmanar ist nicht allzu weit von hier entfernt, nicht mehr als einen halben Tagesritt, wenn wir keine Pausen machen“, informierte er seine Mitstreiter. „Wenn wir uns sofort auf den Weg machen, wie wir es ohnehin vorhatten, könnten wir vielleicht noch rechtzeitig dort sein, um zumindest zu verhindern, dass der Junge weggebracht wird.“


  ‚Ich bin sogar noch näher an der Stadt‘, ließ Jenna ihren Freund wissen. ‚Zumindest kann ich schon das Meer von hier aus sehen. Und ich werde durch Cardasol geschützt.‘


  „Du solltest trotzdem nicht ohne uns handeln“, mahnte Leon sie. „Wir wissen nicht, wie viele Zauberer in dem Dorf anwesend sind. Es mit ihnen allein und ohne hieb- und stichfesten Plan aufzunehmen, halte ich für keine gute Idee. Warte auf uns!“


  ‚Ohne Plan tue ich ohnehin nichts‘, log Jenna, denn genau das hatte sie vorgehabt. Ihre Angst um Benjamin war zu groß, um sich zusammenzureißen, alle Möglichkeiten, die es gab, abzuwägen.


  „Du solltest generell nichts allein tun!“, wiederholte Leon den anderen Teil seiner Bitte streng. „Diese Leute sind gefährlich und wenn sie sogar Marek überwältigen konnten, ist die Chance, dass sie auch dich austricksen, relativ hoch. Und hast du nicht gesagt, dass dieser Cedric moderne Schusswaffen bei sich hat? Wir wissen nicht, inwieweit die Magie Cardasols dich auch davor schützen kann. Also, warte bitte auf uns!“


  ‚Ihr seid auch nur zu dritt‘, wandte Jenna etwas bockig ein, ‚und tragt mit Sicherheit keine kugelsicheren Westen.‘


  „Ich werde Kychona kontaktieren und sie Verstärkung schicken lassen“, erklärte Leon. „Und etwas Rüstung ist besser als gar keine. Wir dürfen dich nicht auch noch an den Feind verlieren, Jenna. Das würde weder Benjamin noch Marek helfen.“


  Sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte, dennoch fiel es ihr furchtbar schwer, seiner Bitte nachzugeben.


  „Jenna, bitte“, drängte ihr Freund sie weiter.


  Sie atmete tief durch die Nase aus. ‚Ich werde nichts Dummes tun‘, versprach sie schließlich. ‚Zumindest das kann ich dir versprechen. Aber ich muss Ausschau nach meinem Bruder halten, Leon. Ich kann nicht vor dem Dorf auf euch warten, falls es das ist, was du von mir hören wolltest.‘


  „Jen …“


  ‚Nein, mehr kann ich dir nicht zugestehen. Er ist mein kleiner Bruder! Ich muss wissen, ob er noch im Hafen ist.‘


  „Und wenn nicht?“


  ‚Ziehe ich mich sofort zurück und warte außerhalb des Dorfes auf euch. Ich werde keine panischen Aktionen starten, die mich in Gefahr bringen.‘


  Leon war nicht vollkommen zufrieden mit dem, was er hörte, doch weil er wohl spürte, dass es keinen Sinn machte, weiter auf sie einzureden, beließ er es schließlich bei dieser Abmachung.


  „Gut“, sagte er. „Machen wir das so. Wir sehen uns hoffentlich in sechs Stunden.“


  ‚Mit Sicherheit!‘, erwiderte Jenna zuversichtlich. Dann erst zog sie sich vorsichtig aus Leons Geist zurück. Sehr viel besser als vor der Kontaktaufnahme fühlte sie sich zu ihrem Leidwesen nicht – dafür waren die neuen Nachrichten zu beängstigend gewesen. Was zur Hölle hatten die ‚Freien‘ und Roanar nur vor?!


   


   


  Bino hatte sich beim Anblick und den Gerüchen des Dorfes, die unweigerlich an seine Nase drangen, nach etwa zwei Stunden des mühseligen Antreibens dazu entschlossen, nun doch für längere Zeit in einen langsamen Trab überzugehen. Jennas Beinmuskeln und Hintern schmerzten furchtbar (leider hatte der alte Besitzer von Bino keinen Sattel für ihn gehabt) und sie war sich sicher, dass sie für eine Weile etwas o-beinig laufen würde, wenn sie erst einmal von dem breiten Rücken des Tieres gerutscht war. Ihre Sorgen um Benjamin und Marek machten es ihr allerdings schwer, lange in Selbstmitleid zu versinken, denn in dem Moment, in dem der sandige Boden unter den Hufen des Tieres von Pflastersteinen verstärkt wurde, begann ihr Herz wie wild in ihrer Brust zu pochen und all ihre Sinne stellten sich hochkonzentriert auf ihre Umgebung ein.


  Der Abend war längst hereingebrochen, doch die Fackeln an den Wänden der Häuser ermöglichten es ihr, sich einen relativ guten ersten Eindruck von dem Dorf zu verschaffen. Anmanar war klein und schäbig. Obgleich es eine Kanalisation gab, durch die die Fäkalien der hier lebenden Menschen ins Meer abgeleitet wurden, befand sich diese nicht tief genug unter der Erde, als dass man nicht von dem unangenehmen Geruch geplagt wurde. Auf den Straßen lag zudem einiger Unrat herum, darunter auch Fischabfälle, die zum Himmel stanken, kaputte Kisten, Fässer und Sperrmüll aus den Häusern.


  Ein wenig besser wurde es direkt am Hafen, der auch der Dorfmittelpunkt zu sein schien. Hier hatte man zumindest darauf geachtet, den stark riechenden Müll zu entsorgen, und es gab sogar eine Taverne, in der zu dieser Stunde noch Betrieb herrschte. Durch die großen Fenster schien warmes Licht und man konnte dumpf das Gemurmel einiger Gäste hören. Allerdings vermochten auch diese Jennas Interesse nicht lange zu halten. Ihr Blick wanderte über die Boote, die an den Piers ruhten und ihr Herz sank. Alle waren zu klein, um viele Menschen zu transportieren, und ausnahmslos Fischerboote. Sie war zu spät.


  Gegen ihren Willen traten Tränen in ihre Augen und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht frustriert aufzuschreien. Ein fester Biss auf die Unterlippe genügte, um sich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie jetzt durchdrehte, half das niemandem und vielleicht war ihr Bruder ja gar nicht auf das Transportschiff gebracht worden. Vielleicht war er noch hier im Dorf, eingesperrt in einer Kammer, und wartete nur darauf, von ihr gerettet zu werden.


  Jenna lenkte Bino hinüber zu einer Anbindevorrichtung, an der ein weiteres gesatteltes Tier stand und stieg dann etwas steif und ungelenk ab. An Ritte auf einem Pferd von diesem Ausmaß war sie nicht gewöhnt – schon gar nicht mit schwerem Gepäck auf dem Rücken – und das machte sich jetzt überall in ihrem Körper bemerkbar. Sie band Bino mit dem Strick seines Halfters fest, ließ aber das Zaumzeug drauf, falls sie plötzlich fliehen musste.


  Plötzlich fliehen … mit dem schwerfälligen Bino, der sich sofort über das Heu hermachte, das man am Anbinder neben der Tränke für die Tiere ausgelegt hatte. Sie musste lachen, schüttelte frustriert den Kopf und machte sich dann auf den Weg zur Taverne. Draußen war niemand. Wenn sie Informationen wollte, musste sie sich an dem Ort umhören, wo zu dieser Zeit noch Menschen wach und durch den Alkohol vielleicht sogar redseliger waren als sonst.


  Zu ihrer großen Enttäuschung war das Gasthaus nicht so voll, wie sie es sich erhofft hatte. Sie schätzte ungefähr ein Dutzend Besucher und viele von ihnen waren schon derart betrunken, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Auf diese Weise entfloh man hier wohl gern der Wirklichkeit. Es roch unangenehm nach Alkohol und der Qualm von rauchbarem Kraut, das sich hier einige Menschen zuführten, brannte schmerzhaft in ihren Augen. Die einzige andere Frau im Raum war die Wirtin am Tresen, die gerade laut lachend ihren Kopf zurückwarf und ihr Dekolletee erbeben ließ, in das ihr Gesprächspartner mit dem Gesicht voran fast hineinzufallen schien.


  Jenna sah sich kurz um. Mit den Männern rechts und links von ihr war kaum noch etwas anzufangen. Einer von ihnen lag mit dem Oberkörper laut schnarchend auf dem Tisch, vier andere unterhielten sich lallend und überlaut über ihre ‚Weiber‘ – zwei von ihnen hatten eindeutig Probleme mit beiden Augen in dieselbe Richtung zu gucken – und ein weiteres ‚Paar‘ hing sich weinend in den Armen und jammerte ebenfalls kaum verständlich über das miese Schicksal. Die sich leise in einer Ecke der Taverne unterhaltende Gruppe machte auf Jenna eindeutig einen zu finsteren Eindruck, um sie anzusprechen, also entschied sie sich dazu, ihr Glück bei den drei Männern am Tresen zu versuchen.


  Die Wirtin schien von ihrem Auftauchen nicht allzu begeistert zu sein, denn ihr Lächeln erstarb, als Jenna näher kam, und statt einer netten Begrüßung erntete sie eine kritische Musterung und ein skeptisches Hochziehen der Brauen. Dennoch bemühte sich Jenna um ein freundliches Gesicht und grüßte alle dort Anwesenden höflich, bevor sie ihr Gepäck zu ihren Füßen abstellte.


  „Wir sind leider ausgebucht“, waren die ersten, sehr viel weniger höflichen Worte der Wirtin an sie und Jenna wusste sofort, dass das eine Lüge war. Das Haus war groß und davor standen mit ihrem eigenen nur zwei Pferde.


  „Echt?“, fragte der kleine, bärtige Mann, der gerade eben noch gierig die Brüste der Frau betrachtet hatte, belustigt.


  Der mahnende Blick der Wirtin war viel zu deutlich, um Jenna zu entgehen. „Keine Sorge“, beschwichtigte sie diese rasch, „ich bin ohnehin auf der Durchreise und wollte mich nur mit Speis und Trank stärken.“


  „Die Küche ist geschlossen“, knurrte die Frau.


  „War die jemals offen?“, feixte ihr Freund sofort und einer der anderen beiden Männer an der Theke schlug sich lachend auf die Schenkel.


  „Mädchen, den Fraß, der hier früher zubereitet wurde, haben nur die Ratten runterbekommen“, gackerte der dünne, blonde Kerl, dessen Gesicht große Ähnlichkeit mit dem eines Habichts hatte.


  „Pass auf, was du sagst, Junus!“, fuhr die Wirtin ihn an. „Oder bezeichnest du dich neuerdings selbst als Ratte? So wie du das Zeug bis vor Kurzem noch in dich reingeschaufelt hast, scheint es dir doch geschmeckt zu haben.“


  „Das liegt nur daran, dass seine Ehefrau noch größeren Mist zusammenrührt“, amüsierte sich der kleine Bärtige und auch der dritte Mann am Tresen, der etwas abseits von den anderen saß, schmunzelte mittlerweile in sich hinein. Er war deutlich jünger als die anderen – wahrscheinlich sogar jünger als Jenna und sah auch nicht so heruntergekommen aus wie die meisten hier. Seine Kleidung, die aus einem braunen Ledermantel, weißem Hemd und dunklen Leinenhosen bestand, war genauso gepflegt wie der gestutzte Bart unter Nase und Kinn und sein rotbraunes, kurzes Haar war gewaschen und gekämmt. Kein gewöhnlicher Anblick in einem Dorf wie diesem. Entweder hatte er hier etwas zu sagen und wollte sich von den anderen abheben oder er war auch ein Reisender.


  „Kann ich denn etwas zu Trinken bekommen?“, erkundigte sich Jenna weiterhin überaus freundlich bei der Wirtin.


  Die kniff die Lippen zusammen und gab es schließlich auf, sie vergraulen zu wollen, indem sie wortlos einen Krug nahm und diesen mit einer Flüssigkeit aus einem großen Fass hinter ihr füllte.


  „Macht vier Kupfermünzen“, sagte sie und stellte den Krug mit solchem Schwung vor ihr auf den Tresen, dass ein großer Teil des Biers dabei ausschwappte.


  Jenna schluckte tapfer ihren Ärger über das Verhalten der Frau hinunter, kramte eine kleinere Silbermünze aus dem Geldsäckchen, das mittlerweile am Gürtel ihres Kleides hing, und drückte es der Wirtin in die Hand. Die betrachtete es trotz der deutlichen Überbezahlung wohl wegen der unbekannten Prägung kritisch, zuckte aber letztendlich die Schultern und wandte sich wieder ihrem Gesprächspartner zu.


  Ignoriert zu werden, war aus Jennas Sicht kein guter Start, aber so schnell wollte sie nicht aufgeben. Sie setzte sich auf einen der unbesetzten Holzhocker am Tresen und nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk. Ein Husten quälte sich aus ihrer Kehle, weil das Zeug doch etwas stärker war als gedacht, und sie erschrak furchtbar, als ihr jemand leicht auf den Rücken klopfte.


  Der junge Mann war unbemerkt näher an sie herangerutscht und begegnete ihr nun mit einem breiten Grinsen, weil ihr Husten gleich noch etwas stärker geworden war.


  „Aber, aber, nicht erschrecken“, beruhigte er sie und klopfte weiter, bis ihre Luftröhre wieder frei war.


  „Danke“, krächzte sie und wischte sich kurz über den Mund, gleichzeitig darum bemüht, ihn anzulächeln. „Das war wohl etwas zu unbesonnen.“


  „Wenn der Durst drängt …“, schmunzelte er und nahm selbst einen großen Schluck aus seinem Krug, bevor er sie wieder ansah. Er war ein hübscher Kerl und sich dessen vollkommen bewusst, wie sein nächstes selbstsicheres Lächeln zeigte. „Weit gereist?“


  Sie überlegte kurz, was sie ihm verraten konnte, und nickte dann. „Ich besuche einen Freund“, fügte sie dieser Geste hinzu.


  Ihr Gesprächspartner runzelte die Stirn. „Hier in Anmanar?“


  „Ja, er wollte sich hier mit mir treffen“, bestätigte sie und das war ja noch nicht einmal gelogen. Wie war das doch gleich? Gute Lügen standen immer auf den starken Beinen von Halbwahrheiten.


  „Ist er ein Seemann?“, fragte ihre neue Bekanntschaft.


  „Findet man die denn hier?“, gab sie spitzfindig zurück.


  Er lachte und seine grünen Augen blitzten amüsiert auf. „Das hier ist eine Hafenstadt. Sollten die hier nicht anzutreffen sein?“


  „Eher ein Fischerdorf“, verbesserte die Wirtin, die wieder näher gekommen war, um ein paar Krüge in einem Seifenbottich abzuwaschen. Besonders gute Laune schien sie immer noch nicht zu haben. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas leicht Verärgertes an sich. „Hier gibt es keine richtigen Seeleute, die weite Strecken mit Schiffen fahren.“


  „Nicht?“ Der junge Mann neben Jenna setzte einen erstaunten Gesichtsausdruck auf. „Wer waren denn dann die Männer, die heute zuhauf im Dorf anwesend gewesen sein sollen? Sie sollen mit einem großen Handelsschiff in See gestochen sein.“


  Jetzt wurde die ganze Sache doch gleich viel interessanter!


  „Wer hat dir denn so was erzählt?“, blaffte die Wirtin ihn mit wachsendem Ärger an, aber Jenna meinte noch etwas anderes in ihren Augen zu erkennen: Angst.


  „Ich hab’s irgendwo aufgeschnappt“, erwiderte der Schönling schulterzuckend.


  „Und ich habe dir schon mal gesagt, dass das hier der falsche Ort ist, um jemanden zu finden, der dich von hier nach Vaylacia bringt“, mahnte die Wirtin ihn. „Wir transportieren nichts weiter als Fische und wer dir etwas anderes erzählt, lügt.“


  Also war der Mann an Jennas Seite tatsächlich nur ein Gast. Das erklärte sein zivilisierteres, freundlicheres Auftreten und seine Neugierde.


  „Du bist mich und mein nervendes Anliegen ja morgen wieder los“, beruhigte er die Frau schmunzelnd und sie wandte sich mit einem verächtlichen Schnaufen von ihm ab.


  „Von Benehmen haben die aber auch noch nichts gehört“, murmelte er und Jenna entwischte ein leises Lachen, das ihn dazu brachte, sich ihr wieder zuzuwenden. „Kilian“, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand, die sie, ohne zu zögern, ergriff.


  „Jana“, wandelte sie ihren Namen etwas ab und hielt überrascht den Atem an, als er ihre Hand drehte und einen zarten Kuss auf ihren Handrücken hauchte.


  „Freut mich sehr, dich kennenzulernen“, sagte er mit schmeichelnder Stimme und Jenna spürte, wie sie gegen ihren Willen errötete. Mit scheinbarem Widerwillen ließ er ihre Finger wieder aus den seinen gleiten und sie erneut in den Genuss seines wirklich charmanten Lächelns kommen.


  „Wann erwartest du denn deinen Freund?“, erkundigte er sich neugierig.


  „In ein paar Stunden“, erwiderte sie ruhig und senkte dann die Stimme zu einem Flüstern. „Hoffe ich zumindest. Ich möchte hier nicht sehr viel länger bleiben, als ich unbedingt muss.“


  „Kann ich verstehen“, brummte Kilian. „Die haben hier was zu verbergen.“


  „Was hat das mit den Seeleuten und dem Schiff auf sich?“, fragte Jenna einfach ganz direkt, aber immer noch so leise, dass die anderen sie nicht hören konnten. „Ist da irgendwas … Illegales passiert?“


  Kilian musterte sie mit einem seltsamen Blick, lehnte sich dann noch weiter zu ihr vor und raunte ihr leise „Das weißt du doch längst“ zu, bevor er sich wieder zurückzog.


  Jenna zog verunsichert die Brauen zusammen.


  „Ich denke, wir sind aus demselben Grund hier“, setzte er mit einem knappen Blick auf die glücklicherweise weiterhin abgelenkte Wirtin hinzu und verwirrte Jenna damit nur noch mehr. „Wir suchen jemanden, den man uns genommen hat.“


  Seine letzten Worte waren selbst für sie kaum zu hören gewesen, doch sie konnte sie von seinen Lippen ablesen, und wusste für einen kurzen Moment nicht, ob seine Aussage sie beunruhigen oder erfreuen sollte.


  „Aber hier ist der falsche Ort, um darüber zu sprechen“, fügte er mit einem eindeutigen Seitenblick auf die Wirtin und die dunkle Ecke mit den düsteren Gestalten hinzu. Als die Frau zu ihm hinübersah, streckte er sich mit einem Gähnen und verkündete laut, dass er jetzt schlafen ginge.


  Jenna überlegte fieberhaft, was sie tun, wie sie den Kontakt zu ihm halten sollte, doch das war gar nicht nötig. Kilian war bereits aufgestanden, legte eine Hand auf ihre Schulter und lächelte sie an.


  „Ich wünsche dir noch eine geruhsame Nacht“, sagte er laut und fügte leise und für niemand anderen hörbar „Triff mich um Mitternacht am Pier!“ hinzu, bevor er sich auf den Weg ins obere Stockwerk und damit wohl zu seinem Zimmer machte.


  „E-ebenso“, stammelte Jenna, obwohl er schon gar nicht mehr zuhörte.


  Mitternacht. Sie sah auf die Wanduhr in ihrer Nähe. Es war gerade mal neun Uhr. Das hieß drei Stunden totschlagen. Hier. In diesem fremdenfeindlichen Dorf. Wie wundervoll!


  Sie seufzte resigniert und nahm beherzt einen weiteren Schluck von ihrem Getränk. Eine Zeit lang konnte sie ja noch in der Taverne bleiben und versuchen, bei den anderen Gästen etwas mehr über Benjamins Verbleib herauszufinden. Auch wenn das wahrscheinlich nicht viel bringen würde. Und dann musste sie die restliche Zeit mit einer anderen Tätigkeit herumbringen.


  Einen Rettungsplan zu entwickeln, war vielleicht keine schlechte Idee, denn wenn Kilian in Wahrheit zum Zirkel gehörte und sie direkt in eine Falle lief, konnte es durchaus nicht genügen, Cardasol bei sich zu haben. Es war zwar zwei Jahre her, dass sie Falaysia hinter sich gelassen hatte, aber an eine Sache konnte sie sich noch recht gut erinnern: Sich im Schutz der Magie in Sicherheit zu wägen war dumm und man brauchte für alles immer einen Plan B. Diese Welt bestrafte diejenigen, die sie nicht als das wahrnahmen, was sie war: Wunderschön, aber auch furchtbar gefährlich.


  Verkannt
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  Naiv war er gewesen. Furchtbar naiv. Dabei wusste er doch, dass die Aussage ‚Es kann nicht mehr schlimmer werden‘ eine Lüge war. Schlimmer ging es immer und das, was er durchmachte, seit sie in See gestochen waren, war buchstäblich die Hölle auf Erden. Benjamin hatte sich in seinem Leben noch nie derart oft übergeben, war noch nie aufgrund von Kreislaufproblemen und Übelkeit zusammengebrochen, um dann weinend und schwer atmend liegen zu bleiben.


  Am Schlimmsten war die Erschöpfung. Er hatte eigentlich keine Kraft mehr zu erbrechen, dennoch krampfte sich sein Magen unaufhörlich zusammen, zwang ihn dazu, sich am Boden zusammenzukrümmen und Galle auszuspucken und dort weiter liegenzubleiben, weil ihm die Energie fehlte, sich wieder in eine sitzende Position zu bringen. Mittlerweile war sein ganzer Körper von kaltem Schweiß bedeckt und er nahm seine Umwelt kaum mehr richtig wahr.


  Die Hände, die ihn plötzlich ergriffen, fühlte er gar nicht richtig. Deswegen wehrte er sich auch nicht dagegen, umgedreht und in eine halbwegs aufrechte Haltung gebracht zu werden. Da war ein starker Körper hinter ihm und ein kratziges Kinn an seiner Schläfe … Finger, die seinen Mund öffneten und ihm etwas Pulvriges einflößten. Er hustete und eine große Hand presste sich auf seinen Mund, verhinderte, dass er ausspuckte, was sich nach und nach auf seiner Zunge auflöste.


  „Sch-sch“, machte jemand in sein Ohr. „Ganz ruhig. Das wird dir helfen.“


  War das Arids Stimme? Hatte er ihn doch noch mit seiner komischen Droge vergiften können? Eigentlich hätte Benjamin nun in Panik verfallen müssen, doch auch dafür fehlte ihm die Kraft. Im Grunde war es nur noch wichtig, dass dieses Leiden aufhörte, dass er sich ausruhen, vielleicht sogar schlafen konnte.


  In seinem Mund war es sehr warm geworden und Benjamin schluckte, merkte, wie der mit Gift versetzte Speichel seine gereizte Speiseröhre hinunterlief. Erstaunlicherweise schien das Zeug dieser nicht zu schaden, sie sogar zu beruhigen. Auch in seinem verkrampften Magen breitete sich eine angenehme Wärme aus, ließ diesen entspannen und die Übelkeit verschwinden, bevor sie dasselbe mit seinen schmerzenden Gedärmen tat. Vorbei. Endlich war die endlose Qual vorbei und das Auf und Ab des Schiffes auf den Wellen scherte ihn nicht mehr.


  Benjamin schloss erleichtert die Augen und seufzte leise. Das schien für Arid das Signal zu sein, seine Hand von seinem Mund  nehmen zu können.


  „Na also“, konnte Benjamin ihn leise murmeln hören. Der Mann bewegte sich mit ihm, nahm ihn richtig auf die Arme, um ihn nur wenig später wieder abzulegen – auf eine der wenigen Decken, die man den leidenden Gefangenen unter Deck ausgehändigt hatte.


  Benjamin hob träge die Lider und ließ es einfach geschehen, war Arid unendlich dankbar, als dieser ihn mit einer weiteren Decke zudeckte, denn er fror bereits ein wenig.


  „Schlaf jetzt“, hörte er ihn noch sagen, dann fiel er in eine wohltuende Dunkelheit.


   


   


  Als er langsam wieder zu sich kam, konnte er nicht gleich feststellen, wie lange er geschlafen hatte. Unter Deck war es gleichbleibend dunkel geblieben. Einige Kerzen in den Laternen an den Schiffswänden waren vollkommen heruntergebrannt und durch neue ersetzt worden, sodass er zumindest die dunklen Umrisse seiner Leidensgenossen erkannte. Nur wenige der Gefangenen waren noch oder schon wieder wach. Die meisten von ihnen hatten ebenso gelitten wie Benjamin und waren wohl vollkommen entkräftet eingeschlafen. Die Stärkeren – oder eher wieder zu Kräften Gekommenen – saßen in einem Kreis beieinander und unterhielten sich leise, unter ihnen auch Arid.


  Benjamin setzte sich müde auf. Das Schiff bewegte sich immer noch auf und ab, aber der starke Seegang hatte glücklicherweise nachgelassen. Trotzdem war es wohl nicht diesem Fakt, sondern eher Arids Wundermittel zuzuschreiben, dass es Benjamin endlich besser ging. Sein Magen rumorte zwar ordentlich, aber ihm war nicht mehr schlecht und auch sein Kreislauf war wieder stabil. Sein Schädel fühlte sich etwas wattig an, damit kam er jedoch klar.


  Er sah sich noch einmal um. Es roch zwar immer noch nach Erbrochenem, aber keiner der anderen schien noch weiter an der Seekrankheit zu leiden. Ob Arid auch alle anderen mit seinem Zauberpulver versorgt hatte? Wenn das so war, hatte er damit bei den Gefangenen jetzt sicherlich einen Stein im Brett, sodass sie sein nächstes Gejammer mit mehr Fassung ertragen würden. Augenblicklich sah es jedoch nicht danach aus, als würde der blonde Jüngling bald wieder in Tränen ausbrechen. Gerade lachte er sogar und klopfte dem Mann neben ihm freundschaftlich die Schulter, bevor sein Blick auf Benjamin fiel.


  Täuschte er sich oder nickte sein ‚Freund‘ ihm auffordernd zu? Ja, jetzt gab er ihm sogar einen kleinen Wink und lächelte. Benjamin stand auf und wankte zu den anderen hinüber, um sich etwas plump neben Arid niederzulassen. Es war seltsam, aber an seiner Seite zu sitzen fühlte sich gut an, irgendwie … sicherer. Wie schnell man sich an andere Menschen band, wenn sie einem erst einmal ihre helfende Hand gereicht hatten … dabei wusste er immer noch nicht, ob das sonderlich klug war. Immerhin war Arid an Mareks Gefangennahme schuld.


  „Ich komme aus Allgrizia“, sagte eine Frau mittleren Alters mit braunem Haar, das bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen wurde. „Ich bin Kauffrau und betreibe zusammen mit meinem Mann einen kleinen Laden in Elmaru. Das ist die einzige Hafenstadt dort. Mein Name ist Gwenda.“


  Ah! Sie waren gerade mitten in einer kleinen Vorstellungsrunde. Keine schlechte Idee. Auf diese Weise fühlten sie sich nicht mehr so allein gelassen und konnten so etwas wie ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickeln, das ihnen eventuell später von Nutzen sein konnte.


  „Wann hat man dich entführt?“, fragte ein junger Mann mit dunklem Haar und warmen braunen Augen glücklicherweise ebenfalls auf Englisch. Er musste Benjamins Einschätzung nach die zweitjüngste Person im Schiffsbauch sein, maximal zwanzig Jahre alt.


  „Vor fünf Tagen“, brachte die Frau mit belegter Stimme hervor. „Wir waren mit unseren Waren auf dem Weg nach Xadred, als uns die Jäger der Sklavenhändler überfallen haben. Ich … ich weiß noch nicht einmal, ob mein Mann das überlebt hat. Als ich aufwachte, lag ich gefesselt auf einem Karren, versteckt unter einer Plane.“


  „Mich haben sie mit irgendwas betäubt, das sehr lange anhielt“, sagte der dunkelhaarige Mann. „Ich komme aus Galor, einem Dorf im südlichen Piladoma. Als ich aufwachte, hatte man mich bereits bis weit über die Grenze gebracht. Das ist jetzt eine Woche her.“


  „Wie heißt du?“, erkundigte sich Arid.


  „Silas“, gab der junge Mann bekannt.


  Arids Gesicht zuckte minimal, bevor sich seine Augen verengten und er sein Gegenüber kurz musterte. „Wie alt bist du?“


  „Vierundzwanzig“, erwiderte der andere, ohne zu zögern. Oh, dann hatte Benjamin wohl falsch gelegen, weil Silas noch recht weiche Gesichtszüge besaß.


  „Dann gehörst du zu den Jüngsten unter uns“, überlegte Arid. „Wurden auch über dich Geschichten erzählt?“


  Benjamin horchte erstaunt auf. Anscheinend waren die Leute hier schon etwas länger im Gespräch miteinander.


  Der junge Mann sah zu Boden. „Nicht über mich, aber über meinen Vater.“


  „Und was genau hat man ihm nachgesagt?“


  Silas druckste ein wenig herum, bevor er mit der Wahrheit herauskam. „Dass er ein Zauberer gewesen sei.“


  Arid schürzte nachdenklich die Lippen. „Also hat Gido hier recht: Wir haben, obwohl wir aus vollkommen verschiedenen Ländern kommen und verschiedenen Berufen nachgehen, eine Sache gemein: Uns werden spezielle Begabungen nachgesagt.“


  „Sprich es ruhig aus“, schlug ein kräftiger braunhaariger Mann mit Vollbart resigniert vor. Vermutlich eben genannter Gido. „Sie glauben, dass wir magische Kräfte haben.“


  Ein paar der anderen schlugen sofort betreten die Augen nieder, doch Arid nickte mit ernstem Gesichtsausdruck.


  Sein Blick fiel auf Benjamin, dessen Gehirn bereits rauchte, die neuen Informationen mit dem, was er wusste, zusammenzufügen versuchte. „Was ist mit dir?“


  „Ich?“ Benjamin machte ein überraschtes Gesicht. Schnell. Lüge oder Wahrheit?


  „Oh … meine Schwester soll eine Hexe sein“, erwiderte er schließlich und Arid bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln, in dem eine erstaunliche Menge Wohlwollen zu finden war.


  „Natürlich“, sagte er. „Und glaubst du, dass sie eine ist?“


  Benjamin hob die Schultern. „Sie hat gewisse Gaben.“


  „Warum hat man sie nicht entführt?“, fragte ein anderer Mann aus dem Hintergrund.


  „Man hat es versucht“, ließ Benjamin ihn wissen, „aber sie steht unter einem besonderen Schutz. Sie konnte ihnen entkommen.“


  „Das ist gut“, erwiderte Arid ernst und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. „Sie sollte sich verstecken, bleiben, wo sie ist.“


  „Ich denke nicht, dass sie das tun wird“, murmelte Benjamin, jedoch so leise, dass nur Arid es hören konnte und ihm ein nachdenkliches Stirnrunzeln schenkte.


  „Ich hätte auch gern diesen besonderen Schutz“, seufzte Silas und einige der anderen stimmten ihm zu. „Kann sie nicht herkommen und ihn uns ebenfalls zuteilwerden lassen?“


  Benjamin wusste nicht, was er darauf sagen sollte – Arid anscheinend schon.


  „Uns wird niemand retten“, sagte er, „wir befinden uns mitten auf dem Ozean und werden bald Lyamar erreichen.“


  Die anderen schnappten entsetzt nach Luft oder schlugen gar die Hände vor den Mund, nur Benjamin nahm die Aussage mit Fassung hin, wusste er doch längst, was ihr Ziel war.


  „Lyamar? Der verlassene Kontinent?“, stieß Gwenda leicht hysterisch aus. „Wo… woher willst du das wissen?“


  „Hast du nicht gemerkt, wie warm es geworden ist?“, fragte Arid zurück.


  Jetzt, wo er es sagte, fiel Benjamin auf, dass er schon lange nicht mehr fror, sondern sogar zu schwitzen begonnen hatte.


  „Lyamar liegt südlicher als Falaysia“, erklärte Arid. „Es soll dort endlose Dschungel geben und nie kalt sein. Deswegen ist es hier im Schiff auch nicht mehr kühl. Außerdem habe ich beim Transport nach Anmanar gehört, wie zwei meiner Entführer über Lyamar sprachen. Sie sagten, dass sie sich davor fürchten, das Land zu betreten.“


  „Zu Recht!“, entfuhr es Gido aufgebracht. „Da gibt es nur Wildnis und furchtbare, riesige Monster, die einen verschlingen wollen!“


  „Aber nach Lyamar braucht man mindestens zwei Wochen“, wandte Silas ein, der wohl noch nicht gewillt war, Arid zu glauben. „Warum sollte es dann jetzt schon so warm hier sein?“


  „Weil die Sklavenhändler mit Magiern zusammenarbeiten und mit denen ist fast alles möglich“, überraschte Arid Benjamin weiter mit seinem Wissen. „Mit dem Zirkel der Magier, um genau zu sein. Nur nennen die sich jetzt nicht mehr so. Sie heißen die ‚Freien‘.“


  Wieder war entsetztes Keuchen und sogar ein leises Wimmern von weiter hinten zu vernehmen. Es schien so, als wachten immer mehr der anderen Gefangenen durch ihre Diskussion auf.


  „Hast du das auch von deinen Entführern?“, fragte Gwenda und Arid nickte sofort.


  „Sie dachten, ich würde noch schlafen, und haben sich ganz offen darüber unterhalten“, ergänzte er.


  „Wenn das wahr ist, sind wir verloren“, brachte Gido mit Grabesstimme heraus. „Dann liegt ein ganzer Ozean zwischen uns und unserer Heimat und wir werden von niemandem Hilfe bekommen.“


  „Von niemandem außer uns selbst“, fügte Arid seinen Worten hinzu.


   „Wie meinst du das?“, fragte ein älterer Mann schräg hinter Benjamin.


  „Ich meine, dass wir aufeinander aufpassen und uns gegenseitig unterstützen sollten“, erklärte Arid. „Niemand tanzt aus der Reihe. Wenn wir etwas gegen unsere Entführer unternehmen, dann nur zusammen.“


  „Du meinst fliehen?“, fragte eine ältere Frau, die sich nun ebenfalls in ihre Runde begab. „Wir sollen zusammen fliehen?“


  „Ja, und zwar nur, wenn sich eine gute Möglichkeit ergibt. Wenn wir alle im selben Moment zuschlagen, haben wir eine gute Chance, unsere Bewacher zu überwältigen. Wir sind viel mehr als die.“


  Das waren ja ganz neue Töne. Allem Anschein nach hatte sich Benjamin vollkommen in Arid geirrt. Wer konnte auch ahnen, dass in dem Jammerlappen ein solcher Rebell steckte – wenn er denn allen anderen nicht nur etwas vormachte, um seine eigene Haut zu retten.


  „Hier auf dem Schiff?“, fragte ein anderer ängstlich.


  „Nein, selbstverständlich nicht“, erwiderte Arid sofort. „Wo sollen wir denn hin fliehen, wenn die Sache schiefgeht? Flucht sollte als Option immer vorhanden sein.“


  Einige der anderen nickten sofort, doch Benjamin gefielen Arids Worte nicht wirklich. Irgendwas war an der Sache faul.


   „Wir warten, bis wir an Land sind“, wurde sein Freund genauer, „folgen den Leuten vielleicht sogar bis in den Dschungel, weil es dort besser möglich ist, zu entkommen und sich zu verstecken und schlagen erst dann zu.“


  „Und dann?“, hakte Gwenda nach. „Wir können doch nicht in Lyamar bleiben. Das überleben wir kaum einen Tag.“


  „Wenn wir zusammen bleiben und uns gegenseitig beschützen schon“, widersprach Arid ihr. „Aber du hast recht, wir wollen uns dort gewiss nicht häuslich niederlassen. Gibt es Leute unter uns, die ein Schiff wie dieses seetüchtig machen und steuern können?“


  Zu ihrem großen Glück nickten ein paar der Anwesenden und sofort wurde Benjamin leichter ums Herz. Hoffnung regte sich in seinem Inneren.


  „Dann werden wir uns Waffen zusammenschustern und das nächste Schiff, das nach Lyamar kommt, kapern“, brachte Arid enthusiastisch hervor und erhielt sofort ein paar begeisterte Zustimmungen. „Und dann setzen wir die Segel und fahren zurück nach Falaysia!“


  „Aber sagtest du nicht, dass wir es mit dem Zirkel der Magier zu tun haben?“, warf der offenbar sehr pessimistische Gido ein. „Der Plan wird in der Gegenwart der Zauberer niemals funktionieren!“


  „Ich sagte, dass die Sklavenhändler mit ihnen zusammenarbeiten, nicht dass sie hier sind, oder uns in Lyamar sofort in Empfang nehmen“, gab Arid zurück. „Ich hab unter den Wachen noch keinen gesehen, der aussah, als hätte er magische Kräfte. Außerdem sind sie dafür bekannt, dass sie die Drecksarbeit ungern selbst erledigen.“


  „Du kannst aber nicht sicher sein!“, wandte nun auch Gwenda ängstlich ein.


  „Deswegen sollten wir ja auch nicht sofort zuschlagen, wenn wir in Lyamar ankommen, sondern abwarten und uns erstmal ansehen, was passiert, die Sachlage erkunden“, ging Arid auf sie ein. „Wir können im Vorfeld einen ungefähren Plan machen, wie wir vorgehen, aber die Durchführung hängt am Ende von dem ab, was uns dort erwartet. Ich bin mir sicher, dass es für uns auch danach noch ein paar Gelegenheiten gibt, uns auszutauschen.“


  „Das klingt vernünftig“, sagte Silas nach kurzem Nachdenken. „Nur wie genau sollen wir unsere Bewacher ohne Waffen ausschalten?“


  Arids Mundwinkel hoben sich zu einem schelmischen Grinsen. „Mit unseren besonderen Kräften.“


  „Aber wir haben doch keine …“, begann Gwenda, kam aber nicht weiter.


  „Ach komm schon – du weißt, dass das eine Lüge ist, um uns zu schützen“, unterbrach Arid sie ungeduldig. „Vor Situationen wie diesen. Aber soll ich dir mal was sagen? Es bringt nichts mehr. Wir wurden entlarvt und es macht keinen Sinn mehr, zu lügen. Wir sind vielleicht keine ausgebildeten Magier, aber wir haben besondere Begabungen – und die sind die einzigen Waffen, auf die wir momentan zugreifen können.“


  Es wurde still im Bauch des Schiffes, so still, dass man deutlich das angespannte Atmen aller Anwesenden vernehmen konnte.


  „Wir sollten uns zumindest voreinander dazu bekennen“, setzte Arid nun etwas leiser hinzu, „und festhalten, wer auf welches Element zugreifen kann. Wer bisher seine Fertigkeiten nicht nur gefühlt, sondern auch schon gezielt eingesetzt hat – denn genau das müssen wir demnächst tun, wenn wir nicht sterben wollen.“


  „Aber die haben uns doch mit diesen Dingern hier ruhig gestellt!“ Silas wies auf den Anhänger, der an einem Lederband vor seiner Brust hing und mit Benjamins fast identisch war. In der Tat schien jeder hier damit versorgt worden zu sein. Benjamin berührte das Schmuckstück nachdenklich und fühlte sofort ein leichtes Stechen in den Fingern.


  „Fass das bloß nicht an!“, raunte Gwenda ihm zu. „Erspar dir die höllischen Schmerzen!“


  „Die werden wir schon irgendwie los“, wartete Arid mit einem beneidenswerten Optimismus auf. „Wir alle zusammen sind mit Sicherheit stärker als irgendein kleiner Zauber von einem nichtssagenden Magier.“


  „Das sagst du so leichthin“, seufzte Gido. „Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn zumindest einer von uns bereits ein nichtssagender Magier wäre.“


  Seinen Worten folgte erneut ein Moment der Stille, den Benjamin endlich für sich zu nutzen wusste. Ihm war da ein wundervoller Gedanke gekommen.


  „Wir sind tatsächlich keine Magier“, sagte er in die Runde und alle sahen ihn aufgrund seiner Betonung des Wortes ‚wir‘ stirnrunzelnd an – Arid sogar mit leichtem Erschrecken in den Augen, so als wüsste er sofort, was Benjamin vorschlagen würde. „Aber es gibt einen Gefangenen auf diesem Boot, der einer ist. Sogar einer der mächtigsten, die es je gegeben hat.“


  Verwirrung zeigte sich auf den Gesichtern der anderen und Arid hob schnell die Hände, schüttelte den Kopf. „Das ist Blödsinn. Keiner weiß …“


  „Marek Sangarshin“, sprach Benjamin laut aus und schon wieder schnappten einige nach Luft, sahen sich sogar aufgeregt um.


  „Er ist in der Kiste, die man auf das Schiff gehoben und in einem anderen Laderaum untergebracht hat“, informierte Benjamin die anderen, obwohl Arid ihn schon am Arm gepackt hatte und ihn mahnend ansah. Hatte er doch recht gehabt! Etwas war faul an der ganzen Sache!


  „Das kann nicht sein“, behauptete Gido. „Niemand kann Marek Sangarshin fangen! Selbst wenn sie seine magischen Kräfte ausgeschaltet hätten – er ist immer noch der gefürchtetste Krieger ganz Falaysias und das mit Sicherheit nicht ohne Grund. Es heißt, er soll ganze Heere fast allein niedergestreckt haben.“


  „Er hat Dalon besiegt und den Zirkel der Magier in die Flucht geschlagen“, fügte nun auch ein anderer Mann voller Bewunderung hinzu. „Und dann ist er auf dem Rücken eines Drachen davongeflogen, um die restlichen Zauberer zur Strecke zu bringen.“


  „Ist er das?“, brachte Arid mit großen Augen hervor und Benjamin meinte die Angst in diesen nun ganz deutlich zu erkennen.


  Viele der Anwesenden nickten und Arid fuhr sich nervös durch die blonden Locken.


  „Er soll schon mit zwölf Jahren seine erste Schlacht angeführt und für die Bakitarer gewonnen haben“, fügte Gido an, „ganz ohne magische Kräfte.“


  „Und nach Zweikämpfen isst er immer die Herzen seiner Gegner, weil diese seine Kräfte vergrößern“, fügte eine jüngere Frau voller Bewunderung an.


  Arid schluckte schwer. „Etwa … etwa roh?“


  Allgemeines Nicken bestätigte die Annahme, nur Benjamin verdrehte genervt die Augen.


  „Dann kann das schwerlich der Mann sein, der in der Kiste sitzt“, sagte Arid schnell und Benjamin fragte sich, ob er seine eigenen Ängste damit vertreiben oder nur verhindern wollte, dass man Marek befreite. Vielleicht auch beides.


  „Und er muss es ja wissen“, fügte ein dürrer Kerl mit Spitzbart grinsend hinzu. „Er hat den armen Tropf schließlich verraten.“


  Stille. Alle Augenpaare hatten sich auf Arid gerichtet, der ein nervöses Lachen von sich gab. „Was? Nein … ich … ich …“


  „Ist das wahr?“, fragte Gwenda streng.


  Arid sah sich in der Runde um, schloss schließlich die Augen und seufzte resigniert, bevor er bereit war, zu antworten.


  „Sie haben meine Familie bedroht“, sagte er leise. „Meine Frau und meine Kinder. Sie sagten, dass sie sie töten, wenn ich ihnen nicht mindestens einen anderen magisch Begabten nenne, den ich kenne. Ich … ich hatte keine andere Wahl.“


  Er senkte den Blick und atmete schwer. „Mein Jüngster ist erst zwei und meine Frau krank. Ich dachte, ich könnte uns alle retten, wenn ich den Mann verrate. Aber dann … haben sie mich trotzdem mitgenommen.“


  Der dürre Mann im Hintergrund runzelte die Stirn und schüttelte ungesehen von allen anderen – außer Benjamin – den Kopf, sagte jedoch nichts mehr dazu.


  Arid sah wieder auf. Tränen glänzten in seinen Augen und sein Kinn zitterte. „Deswegen muss ich unbedingt zurück nach Hause. Meine Frau und meine Kinder werden ohne mich sterben. Ich muss zurück und werde alles tun, um das zu erreichen. Mir ist gleich, wer sich mir in den Weg stellt. Ob Magier oder einfacher Krieger – ich werde sie bekämpfen, mit allem, was ich habe und dann … dann werde ich auf ein Schiff steigen und zurück nach Hause kehren. Mit jedem, der an meiner Seite gekämpft hat.“


  „Du kannst auf mich zählen!“, stieß Silas bewegt aus und legte seine Hand auf Arids Schulter.


  „Auf mich auch!“, sagte Gido und sie blieben nicht die einzigen. Einer nach dem anderen verkündeten die Männer und Frauen im Bauch des Schiffes ihre Mithilfe und wurden dadurch zu einer Gemeinschaft, die durchaus zu einer schlagkräftigen, nicht ungefährlichen Truppe werden konnte.


  „Und? Bist du auch dabei?“, fragte Arid ihn leise, als die anderen schon damit begonnen hatten, sich über ihre Kräfte und ihren ‚Ausbildungsstand‘ auszutauschen, und den Mann in der Kiste längst wieder vergessen hatten.


  Benjamin sah ihn an und da war etwas in dessen Augen, das ihm nicht gefiel. Etwas … Lauerndes, Gefährliches, das Benjamin zuvor überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Das Lächeln, das sich auf das Gesicht des jungen Mannes schob, wischte den Ausdruck rasch hinfort, ließ ihn wieder freundlich und ehrlich aussehen, doch aus Benjamins Erinnerungen verschwand er nicht.


  „Klar!“, sagte er dennoch und lächelte zurück, bis Arid wieder wegsah, sich der immer noch etwas besorgten Gwenda zuwandte.


  Sein eigener Blick wanderte hinüber zu dem hageren Mann, der Arid als Verräter bloßgestellt hatte und einer der wenigen war, die ihn weiterhin mit Skepsis beobachteten. Er musste unbedingt mit ihm sprechen und hören, was er über Arid zu berichten hatte. Die Geschichte über Mareks Gefangennahme hatte sich im Austausch mit den anderen Entführten bereits einmal geändert. Es war durchaus möglich, dass sie das ein zweites Mal tat und damit der Wahrheit sehr viel näher kam als zuvor. Die anderen mochten zwar jetzt glauben, dass der Mann in der Kiste jemand war, den sie nicht brauchten, aber Benjamin war sich sicherer als jemals zuvor, dass es sich um Marek handelte. Es würde schwer werden, ihn allein zu befreien, aber er musste es versuchen. Koste es, was es wolle.


   


   


   


   


  Unterlegen
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  Nachts durch die engen Gassen Anmanars zu laufen, war noch gruseliger, als dies am Abend zu tun. Man hatte viele der Fackeln und Laternen an den Wänden gelöscht und so war Jenna die meiste Zeit auf das Licht des Mondes angewiesen, das glücklicherweise hell auf das Dorf hinunterschien.


  Sie hatte den dicken Bino am Rand des Dorfes zurückgelassen, auf einer saftigen Wiese, die er unter Garantie nicht verlassen würde, bis er sie vollständig ‚gemäht‘ hatte. Dort hatte sie sich auch selbst in der letzten Stunde aufgehalten und hin und her überlegt, was sie tun konnte, wenn sie in eine Falle gelockt wurde. Ihr erster Gedanke war gewesen, sich von den Sklavenhändlern ebenfalls mitnehmen zu lassen, dorthin, wohin Benjamin verschifft worden war, doch diese Idee hatte sie schnell wieder verworfen. Es war eher unwahrscheinlich, dass die Männer ihr in diesem Fall das Amulett ließen und wie sollte sie ihren Bruder ohne Cardasol retten? Zudem wusste sie noch gar nicht, ob Benjamin nicht doch noch im Dorf war.


  Ihre zweite Überlegung hatte eine sofortige Flucht beinhaltet, die mit dem Amulett sicherlich funktionieren würde. Schwierig würde es nur werden, eventuelle Verfolger gänzlich abzuschütteln. Letzten Endes stand sie dann aber wieder genauso dumm da wie zuvor – ohne Informationen über den Verbleib ihres Bruders oder Mareks (ja, auch an ihn dachte sie dabei) und ohne eine Möglichkeit, die beiden zu befreien.


  Der dritte Gedanke, der ihr gekommen war, war bisher der Beste: Sie musste den Spieß umdrehen und selbst mithilfe Cardasols einen der mutmaßlichen Sklavenhändler gefangen nehmen und befragen – irgendwo an einem sicheren Ort. Leon und seine Freunde würden auch bald hier sein und sie konnten ihr dabei helfen, diesen Plan auszuführen. Sie durften nur nicht zu früh erscheinen und mehr Menschen in diesem Dorf wecken, als nötig war.


  Wenn dieser Kilian kein Verräter war – umso besser. Er würde Anmanar in diesem Fall sicherlich freiwillig mit ihr verlassen und sie mussten nur noch ihre Freunde abfangen und alles würde gut werden.


  Jenna blieb am Ende der Gasse stehen, durch die sie sich so leise wie möglich bewegt hatte. Sie hatte extra die versteckteren Wege genommen und war sich sicher, bisher von niemandem bemerkt worden zu sein. Von ihrem neuen Standpunkt aus hatte sie einen guten Blick auf die Bootsanleger und den gesamten Platz davor. Keine Menschenseele war dort zu sehen oder zu hören. Nur die Wellen des Ozeans schlugen glucksend an die Steinmauer des Hafens. Es sah fast romantisch aus, wie sich das Licht des Mondes auf der Wasseroberfläche spiegelte und sich die wenigen, hier vertauten Fischerboote im seichten Seegang hin und her wiegten. Jenna wusste jedoch ganz genau, dass der Schein trog. Sklaven und Sklavenhändler hatten zuvor diesen Platz gefüllt, unter ihnen ihr Bruder.


  Wie immer, wenn sie daran dachte, was Benjamin gerade durchmachen musste, griff eine kalte Hand nach ihrem Herzen und drückte es schmerzhaft zusammen. Er war noch so jung und nur hier, weil sie ihre Gefühle nicht vor ihm hatte verstecken können, weil die Angst und Sorge um Marek für einen kurzen Moment auch seinen Verstand gelähmt hatte.


  Jenna nahm einen tiefen Atemzug und griff nach dem Amulett unter ihrem Kleid, versuchte sich geistig und körperlich an der Kraft des magischen Steins festzuhalten. Dessen Energie glühte sofort warm auf, kroch in ihren Körper, wärmte und beruhigte sie. Jetzt war nicht die rechte Zeit, sich Vorwürfe zu machen. Sie musste wachsam bleiben, sich auf einen möglichen Angriff aus dem Hinterhalt einstellen. Ihre Augen flogen ein weiteres Mal über den Hafen. Immer noch war dort niemand zu entdecken, obwohl es längst Mitternacht sein musste. Wenn Kilian nicht bald auftauchte, handelte es sich mit Sicherheit um eine Falle. Dann wartete er darauf, dass sie sich zuerst zeigte, um sie zu überrumpeln und wahrscheinlich ebenfalls an den Zirkel zu verkaufen.


  Ein dunkler Schatten, den sie aus dem Augenwinkel in Richtung der Piers huschen sah, ließ Jenna zusammenzucken. Ihr Herz schlug sofort schneller und sie umfasste Cardasol noch fester. Die Gestalt, die sich so wie sie zuvor geduckt an den Häuserwänden entlang bewegte, verbarg ihr Gesicht zwar unter einer Kapuze, doch ihre Statur sprach für einen Mann, keine Frau. Also konnte es durchaus ihre ‚Verabredung‘ sein. Jetzt blieb er stehen und sah sich ebenfalls um.


  Jenna rang einen Moment mit sich selbst, dann machte sie einen Schritt aus der Gasse hinaus und winkte dem Vermummten, als er in ihre Richtung sah. Er hielt kurz inne, eilte aber unmittelbar darauf auf sie zu. Ihre Aufregung wuchs und sie wich wieder ein Stück weit in die Gasse zurück, fühlte dabei, wie das Amulett unter ihrem Kleid wärmer wurde. Schnell schloss sie ihre Fellweste vor ihrer Brust, in der Hoffnung, dass Cardasols Glühen noch nicht so stark war, um beide Stoffe zu durchdringen.


  Die Gestalt betrat nun die Gasse und schob sich rasch die Kapuze aus dem Gesicht. Es war in der Tat Kilian. Er machte dieses Mal jedoch keinen besonders selbstsicheren Eindruck, sondern erinnerte sie viel mehr an ein gehetztes, um sein Leben fürchtendes Tier.


  „Wir müssen hier ganz schnell weg!“, raunte er ihr zu und packte sie am Arm – zumindest wollte er das, fuhr aber im nächsten Moment mit einem Schmerzenslaut zurück und hielt sich die Hand. Seine Augen waren genauso groß, wie der Schrecken, der darin zu finden war.


  „Was bei Erexo, war das?!“, stieß er aus. „Bist du eine Magierin? Gehörst du zu denen?“


  „Wenn du mit ‚denen‘ den Zirkel der Magier meinst – mit Sicherheit nicht!“, gab sie leise zurück und sah zurück zum Hafen, weil sie meinte, ein verdächtiges Geräusch gehört zu haben. Zu sehen war dort immer noch keine Menschenseele.


  „Aber du bist eine Hexe?“, blieb Kilian hartnäckig.


  „Nicht … direkt“, gab sie zurück. „Vielleicht ein bisschen, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Warum müssen wir ganz schnell weg?“


  „Weil sie rausgefunden haben, dass ich ihnen auf der Schliche bin“, wisperte Kilian und fuhr synchron mit Jenna zusammen, weil nicht weit von ihnen entfernt irgendetwas zu Boden stürzte und sofort ein leises Fluchen zu vernehmen war.


  Jennas Herz sprang ihr bis in den Hals und Kilian fügte auch noch leise „Ich glaub, die wollen mich töten“, hinzu, was ihre Angst nicht milderte.


  „Komm!“, stieß sie entschlossen aus, packte den jungen Mann am Ellenbogen und eilte zusammen mit ihm los, den Weg entlang, den sie gekommen war.


  „Nein, warte, warte!“, stoppte er sie, als sie schon ein gutes Stück durch das Dorf gelaufen waren. „Ich muss da lang!“ Er wies auf eine Gasse, die mit Sicherheit nicht aus dem Dorf herausführte, sondern eher wieder ein Stück weit hinein.


  „Das wäre dumm“, merkte Jenna argwöhnisch an, ließ ihn aber los.


  „Ich muss da was holen“, erklärte er, während er bereits loslief. „Bin gleich wieder da.“


  Sie sagte nichts dazu, sah ihm nur nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war und trat dann wieder in den Schutz der Häuserwand. In ihrer Nähe stand ein Regenfass. Das würde ihr selbst mit dem großen Rucksack auf ihrem Rücken genügend Sichtschutz geben. Sie brauchte nur zwei Schritt zu machen, um es zu erreichen und sich dahinter zu kauern. Kilian verhielt sich sonderbar und sie war sich nicht sicher, ob er tatsächlich zurückkommen würde. Entweder lief er ängstlich vor ihr weg, weil sie ja – oh Schreck! – eine Hexe war, oder er sandte gleich einen Trupp Menschenfänger hierher, zu denen er in Wahrheit gehörte.


  Schnelle Schritte mehrerer Personen in ihrer Nähe ließen ihr Herz erneut stolpern und dann losjagen. Es sah ganz danach aus, als sei ihre zweite Annahme die richtige gewesen. Bedauerlicherweise.


  „Halt! Wartet!“, zischte jemand und der Trupp, der nach ihr suchte, schien anzuhalten. „Wenn ihr so viel Krach macht und zu schnell lauft, hören wir ihn mit Sicherheit nicht.“


  Ihn? Dann waren sie wahrlich alle hinter Kilian her? Jenna verkniff es sich, erleichtert aufzuatmen, auch wenn ihr danach war.


  „Wir wissen doch gar nicht, ob er wirklich hier lang geflohen ist“, erwiderte eine andere, etwas hellere Männerstimme.


  „Ich hab aber was gesehen“, merkte ein weiterer an. „Da hat sich was in der Ferne bewegt.“


  „Kann aber auch ’ne Katze gewesen sein.“


  „Oder ’ne Ratte.“


  „Eine Ratte, die so groß ist wie ein Mensch?“


  „Klappe halten! Alle Mann!“ Da schien jemand richtig böse zu werden und leider hatte Jenna diese Stimme schon einmal vernommen. Mit Benjamins Ohren. Das musste Cedric sein. Cedric, der aus ihrer Welt kam und automatische Waffen bei sich hatte. Sie schluckte schwer, versuchte sich weder zu bewegen noch allzu laut zu atmen.


  „Wir teilen uns jetzt auf!“, wies er ihre anderen Verfolger an. „Uluf und Djorn, ihr geht da lang. Wiland, du suchst mit Bodo da drüben und Kolja, du kommst mit mir!“


  Der Trupp lief wieder los. Einige Geräusche kamen näher, andere entfernten sich. Wenn sie richtiges Pech hatte, kam ausgerechnet Cedric ihre Gasse entlang und allein der Gedanke genügte, um ihre Gedärme verknoten zu lassen und ihren Puls noch weiter zu beschleunigen. Sie konnte jetzt das Atmen der Männer hören, die sich auf sie zu bewegten, schnell und aufgeregt, und hielt ihren eigenen Atem an. Da waren sie, bewegten sich direkt an ihrem Regenfass vorbei, die Augen geradeaus auf den Ausgang der Gasse gerichtet. Keiner von ihnen war Cedric. Keiner von ihnen schien helle genug zu sein, um in mögliche Verstecke zu blicken.


  Jenna war erstarrt und wagte erst wieder Luft zu holen, als sie sicher war, dass die Männer zumindest das nicht mehr hören konnten. Bewegen konnte sie sich noch nicht, obwohl ihre Muskeln durch die zusammengekauerte Haltung bereits schmerzten. Nur nicht unvorsichtig werden.


  Zu ihrem großen Bedauern bewegten sich die Männer genau auf die Gasse zu, in der Kilian eben noch verschwunden war. Wenn er tatsächlich zurückkam, würde er ihnen direkt in die Arme laufen, weil sie keine Chance hatte, ihn zu warnen. Dann würde ihr die einzige Informationsquelle, die sie gefunden hatte, brutal entrissen werden. Sie konnte das nicht zulassen, musste etwas tun. Ganz vorsichtig erhob sie sich, spähte über das Fass, um sicherzustellen, dass dort nicht noch andere Häscher waren, und schlich geduckt hinter den beiden Männern her. Wenn sie zur selben Zeit wie diese auf Kilian traf, konnte sie ihn mit der Kraft ihres Amuletts schützen. Jeder, der Ahnung von Magie hatte, wusste dann zwar, dass sie es bei sich hatte, aber sie musste Kilian helfen!


  Die Männer liefen nicht schnell und immer, wenn sie stehen blieben und sich umsahen, duckte sich Jenna in eine dunkle Häuserecke oder presste sich, soweit das mit ihrem Gepäck ging, einfach an die Wand. Dreimal hatte das bisher gut funktioniert, doch das vierte Mal taten sie es, als sie ausgerechnet unter einer der wenigen noch brennenden Fackeln vorbei eilte. Sie drückte sich zwar wieder an die Mauer, doch einer der Kerle stutzte und sah genauer hin.


  „Hey!“, rief er und Jenna wurde zur selben Zeit heiß und kalt. „Warum folgst du uns zu so später Stunde, Weib?“


  Sie gab auf, löste sich von der Wand und suchte stattdessen fiebrig nach einer guten Ausrede.


  „Ich … ich wollte euch helfen, den … Dieb zu finden“, erwiderte sie. Gut war die Ausrede allerdings nicht.


  „Dieb?“ Die Männer kamen näher, mit deutlichem Argwohn in den Gesichtern.


  „Warst du nicht vorhin in der Taverne?“, fragte einer von ihnen und griff nach dem Messer an seinem Gürtel.


  Sein Freund stieß ihn mit dem Ellenbogen an. „Du hast recht, Uluf! Das ist das Weib, das sich mit dem Flüchtigen dort unterhalten hat. Sie ist seine Komplizin!“


  „Nein, nein, das bin ich nicht“, verteidigte sich Jenna und wich ganz automatisch vor den Männern zurück. Was sollte sie jetzt tun?


  „Die weiß bestimmt, wo der Kerl ist“, behauptete Uluf und zog sein Kurzschwert. „Ruf die anderen!“


  Panik durchfuhr Jenna. Sie sah, wie der andere Mann den Mund öffnete und sandte ein stummes Flehen an den Stein an ihrer Brust: ‚Lass das nicht zu!‘


  Der Mann rief etwas – das war eindeutig, nur kam der Schall seiner Stimme noch nicht einmal bis zu Jenna durch. Er wurde ihm von den Lippen gestohlen. Verwirrung zeigte sich auf den Gesichtern der Männer, sie sagten etwas zueinander, das keiner von beiden hören konnte, fassten sich an den Mund und rissen entsetzt die Augen auf, bevor sie Jenna wieder ansahen, voller Angst und Unglauben. Die dunkle Gestalt, die hinter ihnen aus dem Nichts auftauchte, nahmen sie gar nicht wahr. Somit traf der Knüppel, den Kilian schwang, ungehindert sein Ziel: erst den Kopf des einen und dann den des anderen. Sie sackten in sich zusammen und schlugen hart, aber ebenfalls geräuschlos auf dem Boden auf.


  „Komm!“, raunte Kilian ihr zu und streckte ihr die Hand entgegen.


  Jenna zögerte nur wenige Sekunden. Mit ein paar großen Schritten war sie bei ihm, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm mitziehen, dieses Mal in eine Gasse, die sie aus dem Dorf hinausführen würde. Wer immer er auch war, augenblicklich sah es nicht so aus, als würde er zum Zirkel gehören und war wahrscheinlich der einzige Informant, auf den sie in nächster Zeit zugreifen konnte. In Anmanar weiter herumzuspionieren, war nach dieser nächtlichen Aktion wohl kaum noch möglich – zumindest nicht, ohne sich in große Gefahr zu begeben.


  An einer Häuserecke stoppten sie ruckartig ab und Kilian drängte sie zurück, drückte sich zusammen mit ihr an die harte, kühle Wand. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, schnelle Schritte … Schon huschten sie an ihnen vorbei, vier Schatten unterschiedlicher Größe. Die schmale Gasse, in der Jenna und ihr neuer Begleiter sich befanden, hatten sie wohl übersehen.


  „Wieso suchen die so hartnäckig nach dir?“, wisperte Jenna, als sie glaubte, nicht mehr vom Feind gehört zu werden.


  Kilian schob sich weiter nach vorn und lugte vorsichtig um die Ecke. Seine Schultern sanken, was wohl bedeutete, dass kein Verfolger mehr zu sehen war. Er wandte sich zu ihr um. „Ich weiß, dass du eine Menge Fragen hast, aber wir sollten das auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, wenn wir in Sicherheit sind.“


  „Ich soll also einfach so mit dir mitkommen, ohne zu wissen, wer du bist und was du vorhast?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.


  „Du bist eine Hexe und ich nur ein einfacher Fischer“, erwiderte er, „meinst du nicht, ich sollte eher Angst vor dir haben?“


  Das war kein schlechtes Argument.


  „Wenn du mir nichts tust, tue ich dir auch nichts“, versprach er obendrein mit einem schiefen Lächeln.


  Jenna dachte kurz nach und nickte dann stumm. Für den Augenblick musste diese knappe Absprache genügen.


  Sie setzten sich beide zeitgleich in Bewegung, überwanden die breitere Straße und eilten in die nächste Gasse. Weit war es nun nicht mehr bis zur Dorfgrenze, doch gerade als sie einen kleinen Hof am Rande Anmanars überquerten, erwachte einer der dort schlafenden Hunde und begann laut bellend hinter ihnen her zu rennen. Jennas Herzschlag setzte kurz aus und sie rannte los, achtete nicht mehr darauf, sich leise zu bewegen. Der Krach des Tieres und seines nun ebenfalls hinter ihnen her hetzenden Kameraden würde ohnehin allen Bescheid geben, wo sie waren. Die Hunde erreichten sie, als sie das kleine Tor des Hofes aufrissen, allerdings kamen sie nicht wirklich an sie heran, sondern sprangen aufheulend zurück und rannten darauf mit eingezogenen Schwänzen davon, weil Cardasol sofort auf den Angriff reagiert hatte.


  Jenna bemerkte Kilians irritierten Blick, ergriff aber, ohne darauf einzugehen, seine Hand, um ihn hinter sich her zu ziehen. Die Hunde mochten vielleicht in die Flucht geschlagen sein, das traf aber nicht auf ihre anderen Verfolger zu. Eine Chance, ihnen zu entkommen, hatten sie nur, wenn sie den naheliegenden Waldrand erreichten und ungesehen in ihm verschwanden. Kilian schien das ähnlich zu sehen, denn auch er zog noch einmal das Tempo an.


  Schreie waren nun aus der Entfernung zu vernehmen, dann knallte es laut und nur weniger Meter von ihnen entfernt schlug eine Kugel in den Boden ein, ließ Erde und kleine Steine durch die Luft spritzen. Jenna änderte ihren Kurs und Kilian folgte ihr. Es knallte erneut und dieses Mal prallte die Kugel vom Energiefeld Cardasols ab. Die Wucht des Aufpralls war trotzdem so groß, dass Jenna stolperte und nur auf den Beinen blieb, weil Kilian sie auffing und mit sich mit zog. Sie krallte sich an seinem Arm fest und fluchte laut, weil auf der Straße, die hier eine Kurve in den Wald hinein machte, plötzlich drei Reiter erschienen.


  Kilian bremste ruckartig ab und taumelte zur Seite, Jenna mit sich reißend, die erst Sekunden darauf erkannte, wen sie vor sich hatte. Ihr neuer Bekannter hob drohend seinen Knüppel, doch Jenna hielt schnell seine Hand fest, vollkommen atemlos und aufgewühlt, weil das Gesicht, in das sie starrte, ihr so wundervoll vertraut war.


  „Nicht!“, keuchte sie. „Das sind Freunde!“


  „Jenna?“, stieß Leon aus und gab ein ungläubiges Lachen von sich, das ihm im Halse stecken blieb, als ein weiterer Schuss durch die Nacht hallte und sein Pferd vor Schreck stieg. Er hielt sich wacker auf dem entsetzten Tier und brachte es mit Mühe wieder unter Kontrolle.


  „Was, bei Erexo, war das?“, hörte sie Sheza sagen, die ebenso wie der dunkelhäutige Mann an ihrer Seite mit ihrem nervösen Pferd zu kämpfen hatte.


  „Schnell! Wir müssen hier weg!“, rief Jenna und machte einen großen Schritt auf Leon zu.


  Ihr Freund verstand sofort, ergriff ihre Hand und half ihr dabei, sich hinter ihm auf das Pferd zu schwingen. Glücklicherweise hatte sie wenigstens das Reiten in den letzten zwei Jahren nicht aufgegeben und war sehr viel sportlicher als zu Beginn ihrer letzten Reise.


  „Soll der da auch mit?“, brummte Sheza unwillig in Kilians Richtung.


  Leons anderen Begleiter schien die Antwort darauf nicht sonderlich zu interessieren, denn er streckte schon die Hand nach dem jungen Mann aus und nahm ihn zu sich aufs Pferd.


  „Erklärungen später?“, fragte Leon über seine Schulter hinweg, während er sein Pferd schon vorwärts trieb.


  „Ganz genau“, gab Jenna knapp zurück und klammerte sich an ihrem Freund, weil bereits der nächste Schuss ertönte. Das war auch gut so, denn sein Reittier sprang panisch vorwärts, gefolgt von den anderen. Dennoch traf die Kugel erneut den Schutzwall Cardasols und dieses Mal tat der Aufprall sogar weh. Jenna biss die Zähne zusammen. Das würde gleich ein Ende haben. Bald waren sie in Sicherheit. Und dann bekam sie endlich Antworten auf ein paar ihrer wichtigsten Fragen.


   


   


  Fester Grund
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  Benjamin hatte während der Überfahrt nach Lyamar jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, ob dabei Tage oder nur Stunden vergangen waren und konnte aus diesem Grund auch nicht einschätzen, ob es noch oder schon wieder dunkel war, als sie aus dem Schiffsbauch stiegen und hinauf in einen sternenbedeckten Himmel blicken konnten. Sicher war nur, dass es Nacht und die Luft, die ihnen entgegenschlug, eine deutlich andere als die in Falaysia war. Sie war warm und schwül und roch nicht nur nach Meer, sondern auch nach blühenden Pflanzen und feuchter Erde.


  Als Benjamin sich weiter umsah, musste er feststellen, dass das Schiff ein gutes Stück vom Land entfernt verankert worden war. Dort gab es keinen Hafen, sondern nur weißen Sandstrand gab, an den die Pflanzen des üppigen Dschungels dicht heranwuchsen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte Benjamin schwören können, dass sie eine karibische Insel vor sich hatten. Eine riesige karibische Insel mit einem gigantischen Dschungel und hohen Bergen dahinter. Irgendwer hatte am Strand ein großes Feuer entzündet und wenn Benjamin sich nicht irrte, zeichneten sich in dessen Nähe die Umrisse von ein paar Hütten ab. Unbewohnt war Lyamar also nicht – es sei denn, die Sklavenhändler hatten sich dort häuslich niedergelassen, was bei genauerem Überlegen sogar sehr wahrscheinlich war.


  „Nicht trödeln!“, fuhr einer dieser liebenswerten Menschen ihn jetzt an und schob ihn grob vorwärts auf eines der drei Ruderboote zu, die schon startklar am Rand des Schiffes baumelten und nur noch besetzt werden mussten.


  „Immer vier Mann in ein Boot!“, kommandierte ein anderer und Benjamin sah sich verunsichert nach Arid um, weil seine innere Stimme ihm riet, unbedingt an dessen Seite zu bleiben.


  Zu seiner Erleichterung befand sich der blonde Lockenkopf dicht hinter ihm und zwinkerte ihm aufmunternd zu. Seine Angst und Trauer schienen seit ihrem letzten Gespräch unter Deck vollkommen verschwunden zu sein und Benjamin beschloss, sich an ihm zu orientieren, sich ebenfalls an die kleine Hoffnung zu klammern, die sie einander verschafft hatten.


  Es waren Silas und Gwenda, die mit ihnen in das Ruderboot stiegen, obwohl die beiden zuerst gar nicht in ihrer Nähe gewesen waren. Sie mussten sich sehr beeilt haben, um einen Platz bei ihnen zu bekommen, was bedeutete, dass wohl auch sie ein gewisses Vertrauen zu Arid entwickelt hatten und sich bei ihm sicherer fühlten als bei den anderen. Hoffentlich irrten sie sich nicht alle vollkommen in diesem Mann und er verriet sie am Ende, so wie er das bei Marek getan hatte. Aber konnten gleich mehrere Personen derart falsch liegen?


  Das Ruderboot landete mit einem leichten Rucken im Wasser und der Aufseher, der mit ihnen eingestiegen war, befahl den beiden erwachsenen Männern die Ruder zu ergreifen, während er selbst die Leinen löste, mit denen man sie abgesetzt hatte.


  Benjamin hielt sich an der Sitzbank fest, als sie sich in Bewegung setzten, und sah wieder hinüber zum Strand. Er konnte nun auch ein paar Gestalten dort entdecken. Vier Mann, die zu ihnen hinüberstarrten. Mit den anderen vier Sklavenhändlern, die sich auf die Ruderboote verteilt hatten, würden sie nun von acht bewaffneten Männern bewacht werden. Konnten sie so viele Gegner überhaupt mit ihren nicht sehr gut trainierten Fertigkeiten überwältigen? Immerhin blieb die Crew, die das Schiff steuerte, auf diesem zurück. Mit der hätten sie es zusätzlich sicherlich nicht aufnehmen können.


  Benjamin schob den Gedanken rasch von sich. Es machte keinen Sinn, sich jetzt schon damit zu befassen, weil niemand wusste, wer von den Aufsehern tatsächlich mit ihnen an Land blieb und wer wieder zurück zum Schiff ruderte. Vielleicht sah ihre Lage ja in ein paar Stunden viel besser aus.


  Silas und Arid waren kräftige Ruderer und brachten sie in einer relativ kurzen Zeitspanne zum Strand. Das Wasser, in das Benjamin stieg, war angenehm warm und weckte seine Lebensgeister, obwohl bereits die anderen Aufseher auf sie zukamen – mit ähnlich verdrossenen Gesichtern wie ihre Kameraden.


  „Reiht euch da drüben am Feuer auf!“, befahl einer von ihnen und machte einen Schritt auf Benjamin zu, wohl um ihn wieder einmal vorwärts zu schubsen. Arid hatte jedoch schon seinen Ellenbogen gepackt und zog ihn, weitaus sanfter, mit sich mit, wechselte mit ihm dabei die Seiten, sodass alle weiteren Stöße und Schubse der sie leitenden Wachen ihn und nicht Benjamin trafen.


  Er wusste nicht genau, was er von diesem Benehmen halten sollte. Seine Gefühle schwankten zwischen Dankbarkeit und wachsendem Misstrauen, doch blieb ihm auch nicht viel Zeit, um länger darüber nachzugrübeln. Sein Blick war an der großen Kiste hängengeblieben, die gerade aus einem weiteren, etwas größerem Boot gehoben wurde, das wahrscheinlich zur Abholung von schwereren Ladungen hier ständig vor Anker lag.


  Benjamins Herz begann sofort schneller zu schlagen. Da war er, der aus seiner Sicht beste Weg zur Flucht und in die Rettung. Es war schwer, ruhig zu bleiben, zuzusehen, wie vier weitere Männer das hölzerne Gefängnis auf eine der Hütten zu trugen, und nichts zu tun. Die schweren Ketten um die Kiste herum waren der einzige Grund, aus dem Benjamin an Ort und Stelle stehenblieb, denn die konnte er schwerlich allein und ohne Schlüssel lösen. Zudem blieb Marek ein hilfloser Gefangener wie alle anderen, solange niemand wusste, welcher Zauber auf ihm lastete.


  „Denk nicht mal drüber nach“, raunte Arid ihm von der Seite zu und Benjamin zuckte leicht zusammen, sah stirnrunzelnd zu ihm hinauf. „Die töten dich, wenn du versuchst an ihn heranzukommen. Niemand ist für sie wichtiger als dieser Gefangene. Niemand.“


  „Was schwatzt ihr da?!“, grollte jemand in ihrer Nähe und der kräftige Anführer der Sklavenhändler stapfte verärgert auf sie zu.


  „Ich sagte, meine Nase juckt und wollte, dass er sie kratzt“, platzte es sofort ängstlich aus Arid heraus.


  „Tut sie das, ja?“, fragte der grobschlächtige Kerl mit dem dunklen Bart und das Aufleuchten in seinen Schweinsaugen versprach nichts Gutes. „Da kann ich helfen!“


  Benjamin spürte, wie sich Arid neben ihm anspannte, und meinte, ihn zurückzucken zu sehen, als die Faust des Sklavenhändlers auf ihn zuschoss, doch zu seinem Entsetzen war der Aufschlag so heftig, dass sein Freund sogar ein Stück zurückflog, bevor er im Sand landete. Die anderen Sklavenhändler grölten und lachten laut, während Stiernacken kurz stutzte und irritiert die Stirn runzelte, dann aber glücklich in das Gelächter seiner Kameraden mit einstimmte, weil Arid sich vor Schmerzen am Boden wand und sich wimmernd das Gesicht hielt.


  Benjamin begann innerlich zu kochen. Diese Männer glaubten, sich alles erlauben und sie wie Dreck behandeln zu dürfen, nur weil sie augenblicklich die Oberhand hatten.


  Das Feuer vor ihnen begann auf einmal zu zischen und eine riesige Stichflamme fuhr in den Himmel, als wolle sie den Mond entzünden. Jedermann am Strand erstarrte und selbst Arid hörte auf zu wimmern.


  „Wer war das?!“, brüllte Stiernacken, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte und ließ seinen wütenden Blick über alle Gefangenen gleiten.


  „Niemand“, schritt Silas rasch ein. „Ich hab eine Brise aus dem Wald gespürt. Die hat das Feuer stärker angefacht.“


  „Ich auch!“, stimmte Gwenda ihm zu und viele der anderen nickten.


  Stiernacken runzelte die Stirn, schien ihnen aber schließlich zu glauben, denn er wandte sich seinen Kameraden zu. „Lasst sie ihre Notdurft im Wald verrichten und sperrt sie dann in die große Hütte“, wies er diese an. „Im Morgengrauen geht es weiter.“


  „Komm“, sagte Gwenda und schob Benjamin sanft vorwärts, auf den Waldrand zu, während Silas Arid auf die Füße half. „Das erlauben die uns wahrscheinlich nur einmal und wir wollen doch in einer sauberen Hütte schlafen.“


  Benjamin nickte stumm, sah aber nicht sie an, sondern seinen blonden Freund, der sich zwar schwer auf Silas stützte, aber keinerlei Verletzung von dem Schlag im Gesicht hatte. Er zwinkerte Benjamin erneut verschwörerisch zu, als sich ihre Blicke kreuzten, und auch Silas grinste breit. So viel zum ‚Jammerlappen‘, der nichts einstecken konnte. Die große Frage war nur, was war, wenn der Mann ihnen allen auch nur etwas vorgespielt hatte?


   


   


  In der Hütte, in die sie eingesperrt wurden, gab es kein Licht außer dem, das durch ein Loch im Dach zu ihnen hineinfiel. Der Mond schien jedoch hell genug, um die löcherigen, stinkenden Decken zu finden, die man ihnen für die Nacht hingelegt hatte. Benjamin fühlte nicht das geringste Bedürfnis, sich in einen dieser Lappen einzuwickeln und so legte er sie nur unter sich aus, damit ihm der feine Sand des Strandes nicht in die Kleider rieselte, denn einen Holzboden besaß die Hütte nicht.


  Die Müdigkeit kam nun mit aller Macht. Trotzdem setzte sich Benjamin erst einmal nur auf sein Nachtlager und sah den anderen dabei zu, wie sie sich um das Wasserfass sammelten, das die Sklavenhändler ihnen gebracht hatten, um ihren Durst zu stillen. Augenblicklich besaß er nicht die Kraft, sich anzustellen, und hoffte, dass noch etwas übrig blieb, wenn er wieder stark genug war, um aufzustehen. Seine Augen wanderten über die Holzwand nur einen halben Meter von ihm entfernt und blieben an einem größeren Loch auf Bodenhöhe hängen. Er runzelte die Stirn. Hatte jemand, der zuvor hier eingesperrt gewesen war, versucht auszubrechen? Dafür sprachen auch die verbogenen Bretter um das Loch herum. Ein paar davon schienen bereits lose zu sein. Wenn man gemeinschaftlich daran zog, konnte man das Loch so groß machen, dass zumindest die kleineren und zarteren unter ihnen rauskamen. War das etwa ein Fluchtweg, der sich dort ganz unvermittelt auftat?


  „Hier!“, vernahm er eine Stimme in seiner Nähe und zuckte zusammen, bevor er hinauf in ein ihm weniger vertrautes, hageres Gesicht sah. Der dunkelhäutige, schon etwas ältere Mann hielt ihm einen gut gefüllten Holzbecher hin. „Soll ich dir von Arid bringen.“


  Benjamin blinzelte perplex, nahm den Becher aber an sich und leerte ihn mit wenigen Zügen. Seine Entdeckung allen zu offenbaren, wagte er noch nicht. Er musste das erst genauer überprüfen.


  „Brauchst du noch was?“, fragte der Ältere.


  Benjamin ging kurz in sich und nickte dann, doch der Mann ging nicht sofort, sah nur nachdenklich zu Arid hinüber, der Gwenda dabei half, das kostbare Nass gerecht unter allen Gefangenen zu verteilen.


  „Vertraust du ihm?“, überraschte sein ungewollter Gesprächspartner ihn mit einer Frage ganz anderer Art.


  Benjamin nickte zögernd und sah, wie sich die Mundwinkel des Mannes abschätzend nach unten bewegten.


  „Ich bin mir noch nicht ganz schlüssig“, nuschelte er. „Tomaz dort drüben“, er wies auf den Mann, der Arids Geschichte nicht geglaubt hatte, „hat mir erzählt, dass er die Wachen ein paar nicht sehr schöne Dinge über unseren Freund hat sagen hören.“


  „Und was war es genau?“, fragte Benjamin stirnrunzelnd nach.


  „Zum Beispiel, dass er gar nicht erpresst wurde, sondern von ganz allein auf die Sklavenhändler zugegangen sei, um den Mann in der Kiste an sie zu verpfeifen. Sie haben vermutet, dass er sich damit an dem Kerl für irgendwas rächen wollte.“


  Benjamins Gedärme verknoteten sich und er versuchte, nicht allzu auffällig zu Arid hinüberzusehen. Der hatte jedoch längst Notiz von ihrem Gespräch genommen und starrte mit ernster, beinahe besorgter Miene zurück.


  Benjamin rang sich schnell ein Lächeln ab und winkte ihm kurz, doch obwohl Arid sein Lächeln erwiderte, war ihm anzusehen, dass er sich nicht täuschen ließ. Er ahnte, was hier vor sich ging, und das war nicht gut.


  „Es ist aber auch möglich, dass sie ihn nur schlecht machen wollten, um einen Keil zwischen uns zu treiben“, entgegnete Benjamin, auch wenn er selbst nicht daran glauben konnte, „um einen Aufstand zu verhindern, weißt du?“


  „Ja …“, kam es zögernd über die Lippen des anderen. „Kann schon sein.“ Er zuckte die Schultern. „Mir ist es auch gleich, was war. Hauptsache wir können irgendwann abhauen.“ Er tätschelte ihm kurz die Schulter. „Bin gleich wieder mit neuem Wasser da.“


  Benjamin nickte stumm. Leider war ihm rein gar nichts an der Geschichte egal. Was die Wachleute erzählt hatten, passte zu Arids Verhalten, seinem Bemühen, alle davon abzuhalten, Marek zu befreien und selbst die Führung ihrer geplanten Rebellion an sich zu reißen. Vielleicht hatte er aber auch nur Angst vor dem Rachedurst des Verratenen und wollte deswegen verhindern, dass er frei kam.


  Was immer es auch war, mit Sicherheit stand fest, dass der blonde Mann ein talentierter Schauspieler war, der etwas vor ihnen allen verbarg, und aus diesem Grund war es sicherlich besser, das Loch in der Wand nicht vor den anderen zu erwähnen. Schon gar nicht vor Arid. Es war durchaus denkbar, dass der Mann ein weiteres Mal auf Verrat und Betrug zurückgriff, um seine eigene Haut zu retten, und Benjamin wollte ganz bestimmt nicht zu seinem Opfer werden.


  Viele Optionen, um das langfristig zu verhindern, hatte er allerdings nicht. Um genau zu sein, gab es nur eine und die hieß ‚Marek befreien – koste es, was es wolle‘. Der Krieger kannte ihn zwar nicht, aber es musste doch genügen, Jennas Namen zu nennen und die Verwandtschaftsverhältnisse klarzustellen, um ihn für sich zu gewinnen, oder? Benjamin klammerte sich mit aller Macht an diese Hoffnung und war nur so dazu fähig, einigermaßen entspannt zu bleiben.


  Zu seinem großen Leidwesen war es nicht der Alte, der mit dem Wasser zurück zu seinem Platz kam, sondern Arid selbst. Als ob er spürte, was in Benjamin vorging … gruselig.


  „Hey“, sagte er lächelnd und berührte ihn flüchtig an der Schulter, bevor er sich neben ihm niederließ. „Alles gut?“


  „Ja“, gab Benjamin sofort zurück. „Ich bin nur furchtbar müde.“ Er gähnte herzhaft und rieb sich die Augen.


  „Dann solltest du dich hinlegen und schlafen“, schlug Arid vor. „Aber trink das erst.“ Er reichte ihm den Becher.


  Benjamin nahm ihn mit einem halben Lächeln an sich, konnte die klare Flüssigkeit jedoch nicht sofort runterbringen. Was war, wenn sein ‚Freund‘ diese mit einem Schlafmittel oder Schlimmerem versetzt hatte – dann konnte er Marek nicht mehr befreien. Wenn er eine Rettungsaktion starten wollte, musste sie heute Nacht stattfinden. Sonst war es zu spät.


  „Was ist?“, hörte er Arid amüsiert fragen. „Hast du Angst, dass ich dich vergifte?“


  Benjamin hob rasch den Blick und lachte ihn an. „Quatsch! Wir sind doch so was wie Freunde geworden, oder? Verbündete …“


  Arid nickte sofort und streckte sich zu seinem Bedauern direkt neben ihm aus. „Ich mache jetzt ein Nickerchen. Morgen wird bestimmt ein anstrengender Tag und wir brauchen unsere Kräfte, wenn wir uns irgendwann befreien wollen.“


  Benjamin atmete tief durch und stürzte das Wasser nun doch runter. Es schmeckte ganz normal und sein Misstrauen gegenüber Arid verlor an Kraft. Sich hinzulegen, fiel ihm nicht schwer. Auch nicht die Augen zu schließen und so zu tun, als wolle er tatsächlich schlafen. Viel schwieriger war es, trotzdem wach zu bleiben, denn sein Körper sehnte sich extrem nach Erholung, genoss die neue Position und entspannte sich zusehends. Aber er würde nicht einschlafen … war stärker als seine Müdigkeit … konnte sie bekämpfen …


   


  



  Benjamin schlief glücklicherweise nicht lange. Jemand in seiner Nähe schnarchte sehr laut und holte ihn zurück in die Realität. Er setzte sich ruckartig auf und sah mit klopfendem Herzen hinauf zum Loch im Dach. Dort glitzerten die Sterne am dunklen Himmel, was hieß, dass es immer noch Nacht war und seine Chance, Marek zu befreien, nicht verstrichen war. Er sah sich rasch um. Alle schienen tief und fest zu schlafen, selbst Arid, der sich auf die Seite gedreht und ihm somit seinen Rücken zugewandt hatte. Sein tiefes, gleichmäßiges Atmen bewies, dass auch er ins Reich der Träume verschwunden war.


  Benjamin kam auf die Knie und krabbelte leise hinüber zu der Wand, an der er zuvor das Loch und die losen Bretter entdeckt hatte. Vorsichtig ergriff er eines davon und zog. Mit einem dumpfen Knacken löste es sich komplett aus der Wand. Benjamin hielt inne und sah über seine Schulter zu Arid. Der hatte sich nicht bewegt, atmete immer noch ruhig und regelmäßig. Gut. Dann konnte er weiter machen. Das zweite Brett war noch lockerer und er konnte es leise zu dem anderen legen, um danach an dem nächsten zu ruckeln. Leider war das dritte Brett fester verankert und es kostete ihn einiges an Kraft, es schließlich mit einem sehr viel lauteren Knacken als zuvor zu lösen.


  Jemand hinter ihm grunzte verärgert und Benjamin erstarrte, wagte es jetzt noch nicht einmal, sich umzudrehen. Für eine kleine Weile blieb er starr sitzen, doch als nichts geschah, riskierte er einen weiteren Blick über die Schulter. Alle schliefen noch.


  Benjamin atmete tief ein und aus, legte sich auf den Bauch und robbte vorwärts. Es war nicht einmal sehr schwer, durch das Loch zu kommen, da es bedeutend größer geworden war als erhofft, und als er endlich draußen war, war ihm fast danach, laut zu jubilieren. Frei! Er war frei! Der erste Teil seines Plans hatte schon mal funktioniert! Das war doch ein gutes Zeichen!


  Am Boden hockend sah er sich um. Er befand sich auf der Rückseite der Hütte und vor ihm tat sich der dunkle Dschungel auf, die Freiheit – oder auch die unbekannte Wildnis, vor der sich alle fürchteten. Ein tief verwurzelter Instinkt schrie ihm zu, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen, seine Vernunft siegte jedoch relativ schnell über seinen Egoismus. Allein, ohne Hilfsmittel im Dschungel zu überleben, war so gut wie unmöglich, zumal ihm die anderen mit ihren Geschichten schon ein wenig Angst gemacht hatten. Er brauchte einen starken Krieger und Magier an seiner Seite – nicht nur um sich selbst, sondern auch die anderen zu retten.


  Benjamin sammelte sich kurz, bevor er geduckt zur Ecke der Hütte schlich und vorsichtig dahinter hervorschaute. Das Feuer am Strand brannte noch, nur war es deutlich kleiner geworden. Vor ihm hatten sich die Sklavenhändler niedergelassen. Die meisten von ihnen schliefen auf ihren Decken. Nur zwei standen noch aufrecht und unterhielten sich so laut, dass ihre Stimmen bis zu ihm hinüber hallten. Angst vor möglichen Feinden oder wilden Tieren hatten sie wohl nicht. Umso besser für ihn. Unaufmerksame Wachen waren ein Geschenk für einen Flüchtigen.


  Benjamins Augen wanderten hinüber zu den anderen beiden Hütten, die sich auf dieser Seite befanden. Marek hatte man in die hintere davon getragen und es gab nun ein Stück des Weges zu bewältigen, der keine Deckung bot. Er warf noch mal einen Blick auf die Wachen, nahm dann all seine Kraft und seinen Mut zusammen und eilte geduckt los. Niemand bemerkte ihn und als er den Schutz der nächsten Hütte erreichte, musste er erst einmal innehalten und tief durchatmen. Sein Herz raste und er fühlte sich ein bisschen zittrig auf den Beinen. Das musste aufhören, wenn ihm sein Plan gelingen sollte.


  Ein paar Sekunden Ruhe gönnte er sich, bevor er auf die nächste Ecke zu schlich, erneut vorsichtig um sie herum spähte. Das war auch gut so, denn vor der Tür der letzten Hütte saß eine Wache im Sand, ein Schwert auf ihrem Schoß und den Kopf gegen die Wand hinter sich gelehnt. Der Mann schlief, aber das hieß nicht, dass er nicht auch sehr schnell wieder wach werden konnte. Verdammt! Was sollte er jetzt tun? An eine Waffe kam er so schnell nicht heran. Außerdem war er es auch nicht gewohnt zu kämpfen und hatte schlechte Chancen, eine derartige Konfrontation lebend zu überstehen.


  Seine einzige Möglichkeit, Marek dennoch zu befreien, bestand darin, sich auf die Rückseite der Hütte zu schleichen und erneut nach losen Brettern zu suchen. Danach musste er nur noch die Kette von der Kiste lösen und Marek rauslassen. Nur wie er das ohne Schlüssel oder Brechstange schaffen sollte, wusste er noch nicht. Aber vielleicht war das auch gar nicht nötig. Vielleicht genügte es, die Runen von der Kiste zu wischen, um den Bann zu brechen und Marek wieder den Zugriff auf seine Kräfte zu ermöglichen.


  Benjamin schloss die Augen und bekämpfte das sich ausbreitende Gefühl, unüberlegt und planlos gehandelt zu haben, mit aller Macht. Er musste das jetzt durchziehen, wenn er wieder nach Hause wollte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er holte tief durch die Nase Luft. Mehr konnte er nicht tun, denn da war auf einmal eine Hand auf seinem Mund und ein Arm, der sich so fest um seine Körpermitte schlang, dass er meinte, seine Rippen knacken zu hören. Benjamin schlug panisch um sich, versuchte freizukommen, doch der Angreifer war zu stark, trug ihn rückwärts hinein in das Dickicht des Dschungels – erstaunlicherweise ohne dabei ein Geräusch zu machen. Benjamin wand sich trotzdem weiter, kämpfte um sein Leben und schließlich wurde er wieder auf seine Füße gesetzt und losgelassen. Er warf sich herum und starrte in Arids verärgertes Gesicht.


  „Was zur Hölle sollte das?!“, zischte der blonde Mann und packte ihn an den Schultern. „Willst du, dass man dich umbringt?!“


  Benjamin hatte noch Probleme damit, zu verarbeiten, dass es keiner der Sklavenhändler, sondern ein Freund war, der ihn weggeschleppt hatte. Nun – Freund war vielleicht auch schon zu viel gesagt.


  „Und uns andere auch noch dazu?!“, fügte Arid leise an.


  „Ich … ich wollte uns alle retten!“, stammelte Benjamin.


  „Indem du versuchst den Gefangenen zu befreien, der für sie den größten Wert hat?“ Arid bedachte ihn mit einem verstörten Blick. „Die würden dich dafür hinrichten!“


  „Das könnten sie nicht, wenn er erst mal aus der Kiste raus ist“, behauptete Benjamin. „Er würde das nicht zulassen.“


  „Was?“, stieß sein Gegenüber irritiert aus. „Warum nicht?“


  „Weil … weil ich so was wie … Familie bin“, gestand Benjamin.


  Arid blinzelte perplex. „Familie“, wiederholte er zweifelnd. „Der Mann in der Kiste ist ein Verwandter von dir.“


  „Nicht direkt“, musste Benjamin zugeben.


  Arid kniff die Lippen zusammen und schüttelte verständnislos den Kopf. „Selbst wenn es so wäre – er könnte dich nie vor all diesen Verbrechern schützen. Er hat keinerlei Waffen und wahrscheinlich haben sie ihn in Ketten gelegt und mit etwas Ähnlichem ausgestattet wie dem hier“, er nahm seinen Kettenanhänger demonstrativ in die Hand, „und damit hat er keine Chance gegen sie.“


  „Er schon“, setzte Benjamin ihm beinahe trotzig entgegen.


  Arid verdrehte die Augen. „Jetzt fang nicht schon wieder damit an, dass er Marek Sangarshin ist.“


  „Ist er aber!“


  „Das weißt du nicht!“


  „Doch, ich hab gehört, wie mein Entführer es gesagt hat.“


  „Und ich habe gesehen, wie leicht sie ihn fangen konnten!“


  „Nachdem du ihn verraten hast?“


  Arid seufzte und ließ die Schultern hängen. „Ich hab dir gesagt, warum ich das tun musste.“


  „Ja, und ich habe meine Zweifel, dass das die Wahrheit war“, brummte Benjamin.


  „Wegen Tomaz?“, hakte Arid nach. „Der will sich doch nur wichtig tun. Du musst mir vertrauen – ich bin hier nicht der Böse. Wir haben einen gemeinsamen Feind und müssen zusammenhalten, wenn wir ihn besiegen wollen.“


  „Und genau deswegen sollten wir Marek befreien“, warf Benjamin rasch ein. „Mit ihm an der Seite haben wir sehr viel bessere Chancen, zu entkommen.“


  Arid bedachte ihn mit einem sehr skeptischen Blick. „Denkst du? Er kann uns auch einfach hängen lassen und allein abhauen …“


  „Das macht er nicht!“


  „… wenn er es überhaupt ist!“


  „Ich sagte doch, ich bin mir sicher!“


  „Sicher genug, um die Leben aller Gefangenen in der Hütte darauf zu setzen?“, fragte Arid und sah ihn dabei so eindringlich an, dass Benjamins Selbstsicherheit im Nu dahinschwand. Er holte Luft, brachte jedoch nichts heraus.


  „Du hast überhaupt nicht gesehen, wie derjenige aussieht, der in der Kiste sitzt“, redete Arid weiter auf ihn ein.


  „Aber du hast es!“, erwiderte Benjamin nun doch.


  „Und ich sage dir, er ist es nicht!“, überraschte ihn der blonde Mann. „Es mag sein, dass die allgemeine Beschreibung, die in Falaysia umgeht, auf ihn passt, aber sie hätten den wahren Marek niemals fangen können. Glaub mir das doch endlich!“


  Benjamin senkte den Blick und biss die Zähne zusammen. Er wollte nicht aufgeben, aber Arids Worte verunsicherten ihn zu sehr, um weiter an seinem riskanten Plan festhalten zu können.


  Der junge Mann seufzte leise und sah sich kurz um. „Das einzig Kluge, das wir jetzt tun können, …“


  ‚Ist abzuhauen‘, beendete Benjamin innerlich seinen Satz, weil er erwartete, dass Arid, da er nun frei war, die Chance zur Flucht nutzen wollte, doch der Mann überraschte ihn erneut.


  „… ist zu den anderen zurückzukehren und zu hoffen, dass niemand unseren Ausbruch bemerkt hat.“


  Benjamin zog die Brauen zusammen, musterte Arid kurz. Vielleicht hatte er sich in ihm geirrt und er war selbstloser und heldenhafter, als er aussah. Vielleicht hatte er aber auch nur Angst davor, allein durch die Wildnis Lyamars zu stolpern.


  „Die würden das sonst an allen auslassen“, fuhr Arid fort. „Und ich denke nicht, dass das alle von anderen überleben würden.“


  Benjamin nickte stumm und sein Herz sank, als er zurück zu den Hütten sah. Die Freiheit war so kurz gewesen und rückte nun wieder in weite Ferne.


  „Wir schaffen das schon“, tröstete Arid ihn und legte in einer freundschaftlichen Geste den Arm um seine Schultern. „Gemeinsam sind wir stark genug, um uns bald zu befreien.“


  Benjamin nickte einmal mehr und zwang sich, ihm zu glauben. Zumindest für den Moment – so lange, wie er es brauchte.


  Wiedervereint
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  Menschliche Augen waren ein Kreuz, wenn man in der Nacht Ausschau nach möglichen Gefahren halten musste, feststellen wollte, ob man seine Verfolger abgeschüttelt hatte oder diese einem immer noch auf den Fersen waren. Das Licht des Vollmondes half zwar dabei, vermochte jedoch nicht, die Dunkelheit im Wald zu durchdringen. So war es ausgesprochen schwer, zu erkennen, ob jemand dort herumschlich oder nicht.


  Leon kniff die Augen zusammen und schüttelte dann frustriert den Kopf. Er konnte zwar niemanden sehen oder hören, aber es war dumm auszuschließen, dass dieser Cedric und seine Häscher noch hinter ihnen her waren. Deswegen nickte er Enario knapp zu und der große, starke Krieger nahm seinen Platz auf dem Felsvorsprung ein, der ihnen momentan als Aussichtsplattform diente. Er selbst ging zu Jenna zurück, die sich mit ihrem neuen ‚Freund‘ in der steinernen Nische niedergelassen hatte, die der Berg ihnen als zeitlich begrenztes Versteck angeboten hatte.


  Es war die Idee des jungen Mannes gewesen, die Pferde allein davonrennen zu lassen und selbst hoch auf den grün bewachsenen Berg zu steigen, weil aus seiner Sicht die wenigsten Menschen daran dachten, bei ihrer Suche auch nach oben zu sehen. Da auch Enario und Sheza von dieser Idee angetan gewesen waren, hatte sich Leon dem Mehrheitsbeschluss gefügt, konnte aber dennoch sein Misstrauen gegenüber ihrer neuen Bekanntschaft nicht einfach abschalten. Das Leben hatte ihn gelehrt, niemandem zu schnell zu trauen und immer wachsam zu bleiben.


  „Wir sind wie Brüder aufgewachsen“, hörte er Kilian leise erzählen. „Wir lieben uns wie Brüder und nach dem Tod unserer Mutter, ist er das einzige, was mir von unserer Familie geblieben ist.“


  „Und du weißt nicht, wer seine Eltern waren?“, fragte Jenna, als Leon sich neben ihr niederließ.


  Kilian schüttelte den Kopf. „Er wurde meinen Eltern von einem jungen Mann gebracht, der sie bat, sich um ihn zu kümmern, und versprach, sie dafür zu entlohnen, solange Silas noch nicht für sich selbst sorgen kann. Aber er war selbst zu jung, um sein Vater sein zu können.“


  „Hat er sich an sein Versprechen gehalten?“, wollte Jenna wissen.


  „Ja. Jeden Monat kam irgendein Bote, der uns Gold oder Lebensmittel brachte. Wir waren durch ihn gut versorgt, aber ich hab nie erfahren, wer dieser Kerl war. Er gab weder seinen Namen noch irgendwas anderes von sich bekannt.“


  „Wann wurde Silas entführt?“


  Kilian brauchte nicht lange nachzudenken. „Vor einer Woche.“


  „Hat er besondere Fähigkeiten?“, mischte sich Leon in das Gespräch ein.


  Kilian musterte ihn kurz, nickte dann aber, was Leon kaum überraschte.


  „Wie finden die das nur immer raus?“, fragte er sich laut und sah zu Jenna hinüber.


  Seine Freundin hob die Schultern. Es war Kilian, der innehielt, in die Tasche seiner Weste griff und dort etwas hervorholte. Leons Brauen wanderten verblüfft nach oben, als er die Hand öffnete und ihnen eine metallene runde Scheibe präsentierte, die mit einigen Runenzeichen, aber auch mit in einem Kreis eingelassenen Edelsteinen versehen war. Das Verwunderlichste an diesem Objekt war, das die Steine alle leuchteten. Nicht so stark wie Cardasol, aber genügend, um bemerkt zu werden.


  „Was … was ist das?“, kam es staunend über Leons Lippen.


  „Ich weiß es nicht genau“, gestand Kilian, „aber die Sklavenhändler benutzen das, um magisch Begabte zu orten.“


  „Haben sie das verloren, als sie deinen Freund holten?“, fragte Jenna.


  „Nein“, war die unerwartete Antwort und Leon runzelte verwirrt die Stirn. „Das gehörte Silas. Er hat es mir dagelassen. Aber als sie ihn holten, konnte ich sehen, dass sie ebenfalls eine solche Scheibe hatten.“


  „Es gehörte Silas?“, wiederholte Leon verstört. „Woher hatte er das?“


  „Der Mann, der ihn als Kind zu uns brachte, gab ihm das mit, mit der Anweisung wegzulaufen, wenn alle Edelsteine zu leuchten anfangen.“


  „Er wollte ihn vor anderen magisch Begabten schützen?“


  „Eher vor Mitgliedern des Zirkels der Magier“, verbesserte Jenna ihn und sah dabei aus, als wüsste sie plötzlich ganz genau, wer Silas’ Retter war.


  Oh! Vielleicht …


  „Das denke ich auch“, erwiderte Kilian, bevor Leon seinen Gedanken zu Ende führen konnte. „Und wenn wir besser aufgepasst hätten …“ Er sprach nicht weiter, gab nur einen frustrierten Laut von sich.


  „Du hast vorhin, bevor wir auf den Berg gestiegen sind, gesagt, du wüsstest, wie wir alle retten können, die nach Lyamar verschifft wurden“, erinnerte Jenna ihn. „Was ist dein Plan?“


  „Zu meinem Boot zu gehen und ihnen zu folgen“, war die simple Antwort.


  „Dein Boot?“, stieß Leon aus, während Jenna „Ihnen folgen?“ wiederholte.


  „Ich bin Fischer“, erklärte Kilian, „und nach Anmanar gesegelt. Ich habe aber außerhalb des Hafens angelegt, weil ich wusste, dass es dort nicht sicher ist. Wenn wir auf der östlichen Seite des Berges herunterklettern, kommen wir genau zu meiner Anlegestelle.“


  „Hast du denn schon alles für die Überfahrt vorbereitet?“, fragte Leon verunsichert. „Ich meine, zwei Wochen auf See, das ist schon …“


  „Wir werden keine zwei Wochen brauchen“, unterbrach Kilian ihn, „sondern nur einige Stunden.“


  „Warum?“, wollte Jenna wissen.


  „Weil ich etwas habe, das den Weg sehr viel kürzer macht“, klärte Kilian sie auf, griff nach seiner Tasche und holte etwas heraus, das sich als zusammengefaltete Karte für Seefahrer entpuppte.


  Kilian strich die Karte vor ihnen glatt und wies auf ein Kreuz, das nicht allzu weit vom Festland entfernt mitten ins Wasser gemalt worden war.


  „Wir müssen dort hin“, sagte er. „Dort soll sich eine Art magisches Portal befinden, das kein gewöhnlicher Mensch sehen kann. Nur Zauberer können es ausmachen. Und nur wenn man es direkt anfährt, wird man in die Nähe Lyamars transportiert.“


  „Deswegen brauchtest du mich“, kam es leise über Jennas Lippen. „Woher wusstest du, dass ich ma…“ Sie brach ab, denn ihr Blick war an der Metallscheibe in Kilians Hand hängengeblieben. Sie leuchtete immer noch – weil Jenna in ihrer direkten Nähe war.


  „Ich konnte Silas nicht retten und ohne einen Magier kann ich ihm auch nicht folgen“, gab Kilian traurig zu. „Meine einzige Hoffnung war, dass vielleicht noch andere nach ihren Angehörigen oder Freunden suchen würden – andere, die vielleicht selbst magisch begabt sind. Und ich hatte Glück.“


  „Und woher hast du die Karte?“, fragte Leon, dem das alles noch nicht geheuer war. „Wer hat dir davon erzählt?“


  „Einer der Schiffskapitäne, die rüber nach Lyamar fahren“, ließ Kilian ihn wissen. „Es sind zwei Schiffe unterwegs, die sich gegenseitig ablösen. Kapitän Valerian hat vorgestern in der Taverne seine Rückkehr gefeiert. Mit viel Alkohol. Wir sind ins Gespräch gekommen und er … wurde etwas zudringlich. Also habe ich das genutzt, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Er hat mir von dem Portal erzählt und dass die Seeleute es umfahren, weil man glaubt, dass dieser Bereich im Ozean verflucht sei – ganz so wie der Zirkel der Magier es wollte. Es war mir klar, dass diese Karte Silas’ Rettung ist, also habe ich sie mir heute Nacht geholt.“


  „Deswegen waren die hinter dir her“, überlegte Jenna und Kilian bestätigte ihre Vermutung mit einem Nicken. Doch dabei beließ er es nicht. Er beugte sich vor, ergriff ihre Hand und sah sie flehentlich an.


  „Bitte komm mit mir und hilf mir, das Portal zu finden!“, drängte er sie. „Du musst auch nicht mit nach Lyamar übersetzen. Ich habe ein Beiboot, das …“


  „Selbstverständlich setze ich mit über!“, schnitt Jenna ihm empört das Wort ab. „Hier geht es um meinen Bruder!“


  „Und ich bin auch dabei“, ließ Leon ihn wissen. „Glaub nicht, dass du uns loswerden kannst!“


  Kilian machte nicht den Eindruck, als würde ihn das stören. Im Gegenteil, er sah erleichtert aus, atmete sogar hörbar auf. „Je mehr wir sind, desto besser“, sagte er.


  Geräusche in der Nähe ließen sie innehalten und in die Richtung sehen, aus der sie zuvor gekommen waren. Enario griff nach seinem Schwert und Leon tat dasselbe – auch wenn es gar nicht nötig war, wie sich Sekunden später zeigte. Es war Sheza, die zu ihnen hinaufkam und sie zog etwas hinter sich her. Nein – jemanden! Einen geknebelten und gefesselten Mann mit einer blutenden Verletzung über dem rechten Auge.


  Leon war sofort auf den Beinen und kam ihr entgegen, half ihr, den Gefangenen das letzte Stück unebenen Weges hinauf zu bugsieren. Viel mehr ließ sie ihn nicht tun. Ein Stoß in den Rücken brachte den Mann auf seine Knie und nur einen Wimpernschlag später hatte er ihren Säbel an der Kehle.


  „Der hier war dumm genug, uns allein zu verfolgen“, erklärte sie. „Ich dachte mir, ich nehme ihn mal mit, um herauszufinden, was sie planen.“


  „Du solltest doch nur Wache halten“, warf Jenna ihr vor und ging auf die Kriegerin zu. „Sie werden bestimmt nach ihm suchen und wenn du Spuren hinterlassen hast …“


  „Du willst ja wohl nicht die ganze Nacht hier bleiben!“, unterbrach Sheza sie unwirsch. „Bis die hierher kommen, sind wir längst weg.“


  „Jetzt ist es ohnehin zu spät“, merkte Enario an. „Wir sollten gucken, was wir aus ihm herausbekommen, und dann verschwinden.“ Sein Blick suchte den Leons und nach kurzem Überlegen nickte der.


  Enario griff nach dem Knebel, doch Sheza hob Einhalt gebietend die Hand und sah ihren Gefangenen eindringlich an.


  „Wenn du versuchst zu schreien, schneide ich dir den Kopf ab“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, „ganz langsam. Verstehst du mich?“


  Der Mann nickte und erst dann wurde sein Knebel gelöst.


  „Arbeitest du für den Zirkel der Magier?“, fragte Leon in der Hoffnung, dass sie ihm nicht erst wehtun mussten, um relevante Informationen zu erhalten.


  „Ich arbeite für die ‚Freien‘“, antwortete er tatsächlich erstaunlich offenherzig und mit hörbarem Stolz in der Stimme, „die wahren Retter dieser Welt. Sie werden kommen und alle vernichten, die sich ihnen in den Weg stellen. Sie werden sich über uns alle erheben, den Göttern gleich.“


  „Und das gefällt dir?“ Enario hob überrascht die Brauen.


  Der Mann lächelte. „Ja, weil ich einer von den wenigen sein werde, die am Ende reich belohnt werden. Ich und meine Familie und Freunde. Sie werden sich überaus erkenntlich zeigen.“


  Sheza gab ein abfälliges Schnaufen von sich. „Der glaubt das wirklich.“


  „Sieht so aus“, stimmte Enario ihr mit einem kurzen Zucken seiner Mundwinkel zu.


  „Ihr werdet schon sehen“, grinste der Mann selbstgefällig. „Am Ende seid es ihr, die sich um Gnade winselnd am Boden winden und wir werden über euch richten!“


  Leon sah prüfend hinüber zu Jenna. „Gehört er dazu? Hat er magische Kräfte?“


  Zu seiner Beruhigung schüttelte sie den Kopf.


  „Wie viele seid ihr?“, stellte er die nächste wichtige Frage.


  Der Gefangene gab einen überheblichen Laut von sich. „Das weiß niemand genau – aber wir werden immer mehr.“


  „Und was haben die ‚Freien‘ vor?“, fragte Sheza ungeduldig.


  „Das weiß ich nicht“, war die ernüchternde Antwort.


  „Ach ja?“ Shezas Gesichtsausdruck verfinsterte sich und der Mann holte zischend Luft, weil die Klinge ihres Säbels seine Haut anritzte, Blut aus dem Schnitt sickerte.


  Jenna legte eine Hand auf ihren Oberarm und schüttelte den Kopf. „Ich glaube ihm!“, sagte sie.


  Die Wangenmuskeln der Kriegerin zuckten sichtbar. „Wo ist Alentara?!“, stieß sie aus.


  „Wer?“, brachte der Mann gepresst heraus und verzog sein Gesicht, weil Sheza den Druck auf die Klinge verstärkte.


  „Sheza!“, mahnte Jenna sie.


  „Er weiß, wo sie ist“, stieß die Kriegerin aus.


  „Offensichtlich nicht!“, widersprach Jenna ihr.


  „Er lügt!“ Das klang beinahe schon verzweifelt.


  „Alle magisch Begabten werden nach Lyamar gebracht“, keuchte der Gefangene. „Das ist alles, was ich weiß. Wenn diese Alentara dazu gehört, ist sie dort.“


  Sheza presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch eine feine Linie bildeten, doch schließlich nahm sie ihren Säbel zurück. Der Mann atmete erleichtert auf.


  „Was macht man mit ihnen in Lyamar?“, befragte Leon ihn nun weiter.


  „Das weiß ich nicht“, sagte er schon wieder. „Allen, die hier in Falaysia für die ‚Freien‘ arbeiten, wird nur das Nötigste verraten, das, was sie für ihre Arbeit brauchen. Wir dürfen keine Fragen stellen und kennen den großen Plan nicht, falls so was wie das hier passiert.“


  „Aber du warst heute und gestern im Hafen“, schloss Jenna. „War ein Junge unter den Gefangenen, nicht älter als dreizehn?“


  Der Mann sah sie an, als wolle er ihr nicht antworten, doch als der Säbel wieder näher kam, entschied er sich um. „Ja. Cedric hat ihn gebracht.“


  „Wurde er auch nach Lyamar verschifft?“


  Ihre Geisel nickte und Leon fühlte, wie Jenna sich zusammenreißen musste, um ruhig zu bleiben. Dennoch gelang es ihr, auch die nächsten Worte herauszubringen.


  „Gab … gab es einen besonderen Gefangenen unter den Verschleppten?“


  Das ausdruckslose Gesicht des Mannes veränderte sich, bekam einen hämischen Zug. Er brachte es sogar zustande zu lächeln.


  „Du sprichst von Marek Sangarshin“, schloss er ganz richtig. „Ja, sie haben ihn erwischt und das sollte euch allen zu denken geben. Wenn sie einen derart mächtigen Zauberer überwältigen können – wer soll sich ihnen dann noch in den Weg stellen?“


  „Was haben sie mit ihm vor?“, fragte Jenna tapfer weiter.


  „Er ist ihr schlimmster Feind, hat ihnen so viel Leid beschert – was denkst du, haben sie mit ihm vor?“


  Jenna wurde blass, wankte minimal, sodass Leon ihr besorgt eine stützende Hand auf den Rücken legte.


  „Wenn ihm etwas zustößt, wird sich die Allianz wieder zusammenschließen und es wird Krieg geben“, sagte Leon mit fester Stimme. „Das wissen die ‚Freien’!“


  „Vielleicht ist es ihnen egal?“, gab der Mann leichthin zurück.


  „Das wäre Irrsinn!“


  „Und wenn schon!“ Der Mann funkelte ihn hasserfüllt an. „Nicht wir haben diesen gnadenlosen Krieg begonnen – das war er. Schon vor Jahren. Und jetzt ist die Zeit gekommen, dass wir mit gleicher Brutalität zurückschlagen können. Marek – oder besser auch Nadir – wird endlich für das bezahlen, was er uns, was er dieser Welt, verkleidet als Großfürst der Bakitarer, angetan hat!“


  „Niemals!“, widersprach Jenna ihm aufgewühlt. „Ihr wisst anscheinend nicht, mit wem ihr euch anlegt!“


  Das bösartige Lächeln kehrte auf das Gesicht des Sklavenhändlers zurück. „O doch“, erwiderte er erschreckend zuversichtlich. „Jetzt endlich wissen wir es. Marek mag ein mächtiger Zauberer sein, doch unter dieser Fassade ist auch er nur ein Mensch mit vielen Schwächen. Schwächen, die man sich ganz leicht zunutze machen kann. Man muss nur einen Weg finden, an sie heranzukommen. Und das haben wir!“


  Jenna wandte sich ruckartig von ihm ab, entfernte sich ein paar Schritte von dem Mann und kehrte ihnen allen den Rücken zu, die Arme vor der Brust gekreuzt. Leon gab seinen anderen Freunden, die Anweisung, den Gefangenen noch weiter zu befragen, und gesellte sich dann selbst vorsichtig zu Jenna. Ein paar Minuten lang sahen sie beide nur stumm in die Ferne, hinüber zur glitzernden Oberfläche des Meeres.


  „Marek ist eine zu wertvolle Geisel, um ihn zu töten“, wagte Leon schließlich leise zu sagen. „Sie werden das nicht tun.“


  „Das weiß du nicht“, wisperte Jenna mit belegter Stimme und als Leon sie ansah, glitzerten Tränen in ihren Augen.


  „Glaubst du wirklich, dass sie ihn überlistet haben?“, fragte er und nun sah auch sie ihn an, runzelte die Stirn und wischte sich kurz über die Nase.


  „Wie meinst du das?“


  „Alle gehen davon aus, dass er gegen seinen Willen nach Lyamar gebracht wurde, aber ich bin mir da nicht so sicher.“


  Jennas Gesicht erhellte sich und ihre Augen wurden größer. „Du meinst, er hat sich absichtlich fangen lassen?“


  „Um nach Lyamar zu kommen und herauszufinden, was die ‚Freien‘ vorhaben“, bestätigte er ihre Vermutung. „Er ist schon seit Monaten hinter diesen Leuten her und plötzlich überwältigen sie ihn mit Leichtigkeit?“


  Jenna gab ein erleichtertes Lachen von sich und Leon sah ihre Hoffnung und ihren Kampfgeist mit Macht zurückkommen.


  „Aber das ist so unvernünftig und riskant!“, wandte sie trotzdem ein.


  „… wie immer“, setzte Leon mit einem kleinen Lächeln hinzu.


  „Sich selbst zum Gefangenen machen …“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie will er da rauskommen? Sie werden doch seine Kräfte behindern.“


  Leon hob die Schultern. „Vielleicht ist er nicht allein?“, schlug er vor. „Vielleicht ist noch jemand anderes unter den Gefangenen oder den Sklavenhändlern, der ihm helfen kann.“


  Jenna nickte mit neu gewonnener Zuversicht. „Hoffen wir das mal“, sagte sie.


  „Hey, sagt man ihm nicht nach, dass er ein Meisterstratege ist?“, lächelte Leon. „Er wird nicht sterben, Jenna, und bald sind wir bei ihm. Wir sind schon vereint, haben Sheza und Enario und damit zwei erfahrene Krieger an unserer Seite. Was soll da noch schiefgehen?“


  Zu seinem Bedauern hatten sich bei seinen letzten Worten Jennas Augen mit Tränen gefüllt und er streckte rasch die Hände nach ihr aus. Mehr brauchte es nicht, um sie in seine Arme zu bringen und sanft hin und her zu wiegen, während sie nun doch lautlos an seiner Brust weinte.


  „Wir holen ihn und Benjamin zurück“, flüsterte er in ihr Haar und drückte sie fest an sich. „Und dann bekämpfen wir den Feind. Zusammen. Wie immer.“


   


  Hinter der Maske
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  „Auf die Beine!“, dröhnte eine laute, tiefe Stimme an Benjamins Ohren und riss ihn ruckartig aus seinem nicht sehr tiefen Schlaf. Benommen setzte er sich auf und blinzelte in das Sonnenlicht, das ihm durch die geöffnete Tür der Hütte direkt ins Gesicht schien. Davor hob sich die dunkle, breite Gestalt des Anführers der Sklavenhändler ab, in seiner Hand die Peitsche, mit der er gern seine Gefangenen drangsalierte.


  „Ich zähle draußen bis zwanzig“, kündigte der Mann an, „wenn ihr bis dahin nicht draußen seid, knallt es!“


  „Na, wenn er sich mit der geistigen Anstrengung mal nicht übernimmt“, hörte Benjamin Arid leise neben sich murmeln und verkniff sich ein Lachen, weil die Situation eigentlich alles andere als lustig war.


  Er kam etwas wackelig auf die Beine und sein Blick wanderte von ganz allein zu dem Loch in der Wand, dass sie in der Nacht hinter einem Berg Sand verborgen hatten. Fast bereute er seine Entscheidung, nicht geflohen zu sein – aber nur fast. So wie Stiernacken heute gelaunt war, hätte er mit Sicherheit seine Wut über ihr Entkommen an den anderen Gefangenen ausgelassen und damit hätte Benjamin nicht leben können.


  „Komm!“, forderte Arid ihn leise auf und schob ihn vorwärts, als hätte er Angst, Benjamin könne doch noch im letzten Moment entwischen. Der wehrte sich nicht dagegen, fügte sich seinem Schicksal wie alle anderen. Der nächste Tag als Gefangener launischer Dreckskerle war unweigerlich angebrochen.


  Draußen hatten sich neben Stiernacken drei weitere der Sklavenhändler versammelt. Sie waren noch stärker bewaffnet als zuvor, trugen Schwerter, Dolche und zwei von ihnen sogar Äxte. Vor ihnen lagen einige vollgepackte Beutel aus Leder und Stoff auf dem Boden, wahrscheinlich mit ihren Schlafsachen und Proviant gefüllt. Ein Blick in Richtung der anderen Hütten genügte Benjamin, um zu wissen, dass Marek schon weggebracht worden war. Die Türen standen weit offen und man konnte gut sehen, dass sich niemand mehr im Inneren befand. Das erklärte auch die reduzierte Anzahl ihrer Aufseher. Der Rest war wahrscheinlich damit beschäftigt, Marek in seiner Kiste durch den Urwald zu tragen. Kein gutes Gefühl.


  Stiernacken lief nun an den aufgereihten Gefangenen auf und ab. „Du …“, er wies auf Gido, „… du und du …“, sein Finger zeigte auf Silas und einen anderen kräftigen Mann an dessen Seite, „und du …“, er packte Arid am Kragen und stieß ihn mit solchem Schwung hinüber zu den Taschen, dass der blonde Mann davor auf die Knie fiel, „… ihr tragt das Gepäck!“


  Die anderen Ausgewählten bewegten sich nicht, sahen ihn nur irritiert an. Zu lange, wie es schien, denn im nächsten Augenblick zischte die Peitsche durch die Luft und traf Gidos Oberarm. Der Mann fuhr mit einem Schrei zurück und presste sich die Hand auf die schmerzende Stelle, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  „Ist ja gut, wir machen alles, was ihr sagt!“, entfuhr es Gwenda und sie wollte hinüber zu den Taschen laufen, von denen Arid schon eine an sich genommen hatte. Doch Stiernacken packte sie an den Haaren und schleuderte sie herum, sodass sie schreiend zurück in die Gruppe der Gefangenen stolperte.


  „Ich sagte nicht, dass du das machen sollst!“, schnauzte der grobe Klotz die wimmernde Frau an. „Ich verlange absoluten Gehorsam! Macht es wie der da und tut sofort, was ich sage!“


  Er wies auf Arid, sah ihn dabei aber nicht an, sodass ihm der Ausdruck in den Augen des jungen Mannes vollkommen entging. ‚Tödlich‘ war die einzig passende Bezeichnung und für einen kurzen Augenblick hatte Benjamin das Gefühl, einen vollkommen anderen Menschen vor sich zu haben.


  „Gido kann keinen der schweren Rucksäcke mehr tragen“, wandte sich Silas mutig an den Oberaufseher. „Du hast seinem Arm zu großen Schaden zugefügt.“


  In der Tat war der Ärmel zerrissen und man konnte deutlich sehen, dass sein Arm stark blutete.


  Stiernacken schlug dieses Mal nicht mit der Peitsche zu, sondern packte auch Silas und stieß ihn hinüber zum Gepäck. „Dann trägst du auch seine Tasche!“, befahl er. „Los, heb sie auf!“


  Silas wandte sich schwer atmend zu ihm um. Ihm war anzumerken, wie sehr er sich beherrschen musste, um sich nicht gegen den Aufseher zur Wehr zu setzen.


  „Das ist unmöglich“, erwiderte er. „Die sind zu schwer, um sie lange Strecken zu tragen.“


  Stiernacken hatte wohl keine Lust zu diskutieren, denn er schlug einfach zu, schmetterte dem jungen Rebellen seine Faust ins Gesicht, so dass dieser in die Arme der anderen Sklavenhalter stürzte. Die ließen ihn sofort fallen und begannen auf ihn einzutreten.


  Benjamin war wie erstarrt. Derartige Gewalt hatte er noch nie erlebt und er war sicher, dass Silas sterben würde, wenn ihm niemand half. Ohne nachzudenken, löste er sich aus seiner starren Haltung und warf sich mit einem Schrei auf den Oberaufseher, riss dem überraschten Mann die Peitsche aus der Hand und ließ diese auf einen der anderen Aufseher niedersausen. Die Männer fuhren schreiend auseinander, doch Benjamin hörte nicht auf, er schlug um sich, versuchte jeden von ihnen zu treffen, an den er noch herankam.


  Im nächsten Moment traf ihn ein harter Schlag in den Rücken und er stürzte zu Boden. Sterne tanzten vor seinen Augen und der Schmerz, der durch seine Wirbelsäule zog, ließ ihn laut stöhnen.


  „Du kleiner, hinterhältiger Zwerg!“, dröhnte die Stimme des Oberaufsehers über ihm und er wurde an den Haaren gepackt und über den Boden gezogen. Er schrie und schlug um sich, sah mit Tränen in den Augen, wie die übrigen Sklavenhändler die anderen Gefangenen mit ihren gezogenen Waffen bedrohten. Nur einen nahmen sie nicht als Gefahr wahr: Arid. Und das war der größte Fehler ihres Lebens.


  Der blonde Lockenkopf war schnell. Die Tasche, die er eben noch in den Armen gehalten hatte, flog durch die Luft und traf Stiernacken mit solcher Wucht ins Gesicht, dass der Mann nach hinten stürzte und Benjamin losließ. Der rollte sich geistesgegenwärtig zur Seite, denn Arid warf sich mit der Schulter voran gegen den Aufseher, der ihm am nächsten war, und stieß diesen in den Mann daneben, sodass beide ins Stolpern gerieten. Der dritte, der sich herumdrehte, um den neuen Angreifer abzuwehren, zuckte nur kurz, weil der Dolch, der eben noch im Gürtel seines Kameraden gesteckt hatte, ihn direkt ins Auge traf. Er brach lautlos zusammen, während seine beiden Kameraden schockiert zurücktaumelten, um dann etwas verzögert zum Angriff überzugehen. Sie waren nicht langsam. Verglichen mit Arid bewegten sie sich jedoch wie Schnecken.


  Das Schwert, das nach ihm stieß, durchschnitt nur die Luft, weil der wendige junge Mann unter dem Arm des Angreifers weggetaucht war. Innerhalb eines Sekundenbruchteils befand er sich hinter seinem Gegner, hatte dabei aber den Schwertarm gepackt und verdrehte ihn mit einem lauten Knacken. Der Mann schrie wie am Spieß, wenn auch nur kurz, weil er herumgewirbelt wurde und die Axt seines Kameraden mit einem gänsehauterregenden Geräusch in seiner Brust versank.


  Man konnte nicht sagen, wessen Entsetzen größer war, das des anderen Angreifers oder das des Mannes, der ungewollt als Schild gedient hatte. Arid ließ ‚dieses‘ nun fallen und da die Axt derart tief in dessen Brust steckte, taumelte der andere Sklavenhändler in seinem Versuch, sie wieder herauszuziehen, nach vorne. Er zerrte panisch an der Axt, entschied sich dann aber anders und griff nach dem Dolch an seiner Seite. Zu spät, denn das Schwert, das sich noch vor wenigen Sekunden in der Hand seines sterbenden Freundes befunden hatte, zischte gnadenlos durch die Luft und durchschnitt seine Kehle mit nur einem Streich. Er presste beide Hände auf seinen Hals, doch das Blut schoss unaufhaltsam an seinen Fingern vorbei, während er auf die Knie sank, gurgelnde Geräusche von sich gab und schließlich mit verdrehten Augen zur Seite fiel.


  Benjamin war schlecht, doch er konnte nicht wegsehen, war wie gefangen von dem blutigen Schauspiel, das sich ihnen präsentierte.


  Stiernacken, der sich wieder aufgerappelt hatte, schien es ähnlich gehen. Er war in einer Art Schockstarre gefangen und fand erst langsam wieder zu sich. Zu seinem großen Glück befand er sich nicht mehr in unmittelbarer Nähe von Arid – oder der wollte sich mehr Zeit mit ihm lassen und griff ihn deswegen noch nicht an.


  „DU!“, kam es grollend aus der Kehle ihres letzten Aufsehers und er schnaufte laut, hob die Axt in seiner Hand und brachte sich in Kampfposition. „ICH WERDE DICH ZERSTÜCKELN!“


  Arid zeigte nicht den geringsten Funken von Angst. Nein, er lächelte sogar, falsch und äußerst provokant, hob eine Hand und gab Stiernacken einen auffordernden Wink mit den Fingern. Der Mann schäumte vor Wut und stürzte brüllend los, holte mit seiner Axt weit aus. Zu weit, denn sein Gegner blieb nicht stehen, sondern sprang auf ihn zu, wirbelte herum und brachte sich wieder außer Reichweite. Was er getan hatte, wurde Benjamin erst Sekunden später klar, als die Hand mit der Axt mit einem dumpfen Geräusch einen halben Meter entfernt von ihm auf dem Boden landete.


  Stiernacken brüllte und hielt entsetzt seinen Armstumpf vor sein Gesicht, aus dem das Blut nun in Strömen floss. Er sank schwerfällig auf die Knie, doch ihm blieb nicht viel Zeit, seinen Schmerz in die Welt hinauszuschreien, weil Arid sein Schwert mit aller Härte in dessen Brust stieß. Der Sklavenhändler riss die Augen weit auf, schnappte noch ein paar Mal nach Luft und sank dann zur Seite.


  Stille trat ein. Alle Augen waren auf den zuvor so harmlos und schwächlich wirkenden blonden Mann gerichtet – staunend, ängstlich, fassungslos. Arid zog das Schwert mit einem Ruck aus seinem letzten, sterbenden Gegner und wandte sich zu ihnen um, sah Benjamin, der gerade wankend auf die Beine kam, direkt in die Augen.


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du keinen Unfug mehr machen sollst?!“, fuhr er ihn an und wischte das Schwert am Rücken des Sklavenhändlers ab, um dann weiter zum nächsten Toten zu gehen.


  Benjamin bewegte die Lippen, brachte allerdings keinen Ton heraus. Das, was geschehen war, war einfach zu schrecklich, um sich schon gleich wieder auf ein Gespräch einlassen zu können. Er musste das erst einmal verarbeiten.


  „Das hier …“ Arid machte eine umfassende Geste mit den Armen und einige der anderen Gefangenen wichen ängstlich vor ihm zurück. Auch ihnen war der Mann, der sie so plötzlich und unvermutet aus ihrer Gefangenschaft befreit hatte, nicht mehr ganz geheuer. „… ist mehr als nur Unfug!“


  „Ich hab die doch nicht umgebracht!“, platzte es ungehalten aus Benjamin heraus. „Das warst du!“


  Er bereute seine Worte und vor allem seinen Ton schon fast wieder, als Arid den Dolch aus dem Kopf eines der Toten zog und mit verärgert zusammengezogenen Brauen auf ihn zukam. Nun wich auch Benjamin vor ihm zurück.


  „Wer … wer bist du überhaupt?!“, stieß er nichtsdestotrotz aus.


  „Ist das wichtig?“, konterte der Mann, hockte sich neben den nächsten Leichnam und befreite diesen von seinem Waffengürtel, um ihn sich dann selbst anzulegen.


  „Ja“, erwiderte Benjamin mutig und sah aus dem Augenwinkel einige der anderen Entführten nicken.


  Arid seufzte genervt. „Jemand, der herausfinden will, was hier vor sich geht“, beantwortete er trotzdem seine Frage. Vage, aber er tat es wenigstens.


  „Du bist kein Farmer, sondern ein Krieger“, stellte Benjamin fest, als Arid das Schwert in der Scheide seines neuen Gürtels verschwinden ließ. „Ein sehr, sehr guter.“


  Arid lachte nur.


  „Du hast vier Mann ganz allein niedergestreckt“, erinnerte Benjamin ihn mit offener Bewunderung. „So was erfordert viel Erfahrung und großes Können.“


  „Und woher willst du das wissen?“, konterte sein Retter. „Du siehst nicht so aus, als hättest du jemals ein Schwert in der Hand gehalten.“


  Benjamin ließ sich nicht so schnell vom Thema abbringen. „Hat dich jemand hergeschickt, um uns zu retten?“


  Erneut kam ein Lachen über Arids Lippen, doch dieses Mal klang es fast verärgert. „Ich lasse mich von niemandem ‚schicken‘! Und du …“, er machte einen großen Schritt auf Benjamin zu und tippte ihm so kräftig mit dem Zeigefinger gegen die Brust, dass er ein kleines Stück zurückwankte, „… bist viel zu neugierig.“


  „Er hat aber jedes Recht dazu“, mischte sich nun Silas ein und trat mutig an sie heran, gefolgt von einigen anderen. „Du hast ihn … du hast uns alle angelogen. Keiner hier nimmt dir noch die Rolle des unschuldigen Farmers ab, der wie wir anderen keine Ahnung hat, was hier los ist. Also beantworte seine Frage!“


  Arid sah den jungen Mann abschätzig an und musterte ihn kühl. Benjamin wurde nervös. Sie wussten nicht, wer genau sich die ganze Zeit hinter der Maske des harmlosen Tölpels verborgen hatte und warum. Es war durchaus möglich, dass der Mann sie angriff, wenn er nicht wollte, dass seine Tarnung vollkommen aufflog.


  „Man hat jemanden entführt, der sehr wichtig für mich ist“, gab Arid zu seiner großen Erleichterung endlich nach. „Ich werde diese Person zurückholen und die ‚Freien‘ für all das bezahlen lassen, was sie uns magisch Begabten angetan haben. Das ist mein Anliegen! Und mehr werde ich euch nicht sagen. Seid froh, dass ihr frei seid!“


  „Dann war die Geschichte über den Farmersmann und seine arme Familie wirklich nur erstunken und erlogen?“, fragte Gido bekümmert.


  „Nein, war sie nicht“, erwiderte Arid sofort. „Ich habe sie nur … ein wenig verändert.“


  „Und wo hast du so kämpfen gelernt?“, wollte Silas wissen.


  „Bei einem sehr guten Lehrmeister“, war die ungenaue Antwort. „Dem besten, den es je gegeben hat.“


  „Das wäre dann wohl Marek Sangarshin“, mischte sich der kleine Intrigant Tomaz von hinten ein. „Komischerweise wird der gerade mit einer Kiste durch den Dschungel getragen, weil du ihn verraten hast. Oder war das auch nur eine Lüge? Arbeitest du in Wahrheit mit ihm zusammen?“


  Arid zog verärgert seine Brauen zusammen. „Genug der Fragerei! Wir verlieren damit viel zu viel Zeit. Die ‚Freien‘ haben noch ein anderes Boot, mit dem sie Entführte transportieren und wenn das hier auftaucht, sollten die Leichen und wir selbst verschwunden sein.“


  „Und wo sollen wir hingehen?“, fragte Gido aufgelöst. „Wir können doch nicht den Dschungel betreten. Das wäre viel zu gefährlich!“


  „Ihr habt jetzt Waffen, Lebensmittel und Decken zum Schlafen“, entgegnete Arid deutlich genervt. „Natürlich könnt ihr das! Nehmt die Taschen mit, dann seid ihr für die nächsten Tage gut versorgt. Wenn das Schiff kommt, könnt ihr euch überlegen, es zu kapern, wie wir das geplant hatten – oder ihr wartet auf mich, versteckt im Dschungel, und wir machen das später gemeinsam. Die Entscheidung liegt bei euch.“


  „Wie? Warten?“ Silas sah ihn verwirrt an. „Du wirst doch nicht etwa hinter der Kiste herlaufen! Das wäre Wahnsinn!“


  „Ich muss wissen, was die ‚Freien‘ hier auf der Insel tun“, erwiderte Arid mit Nachdruck. „Und ich muss die Person finden, die ich vermisse. Ohne sie verlasse ich dieses Land nicht.“


  „Dann kommen wir mit dir“, sagte Silas entschlossen.


  „Nein!“, platzte es sofort ungehalten aus Arid heraus und auch einige andere unter den Entführten schüttelten entgeistert die Köpfe. „Auf keinen Fall! Das ist viel zu gefährlich. Allein falle ich weniger auf.“


  „Aber wenn sie dich bemerken, musst du auch allein gegen sie kämpfen“, wandte Silas ein.


  Arid hob eine Augenbraue und sah sich demonstrativ nach den Toten um. „Hältst du das für ein Problem?“


  Silas holte Luft, brachte aber nichts mehr heraus.


  „Wir sind alle besser dran, wenn wir getrennter Wege gehen – glaubt mir!“, sagte Arid stattdessen und sah alle der Reihe nach an. „Gwenda – du bist doch eine kluge Frau. Hilf den anderen dabei, zu einer Entscheidung zu kommen und zwar schnell. Und Benjamin …“ Er sah ihm fest in die Augen. „Halte dich an sie und Gido, ja? Dann bist du in Sicherheit.“


  Benjamin nickte, ohne es wirklich zu wollen, und das genügte Arid, um sich eine der Taschen zu schnappen und rasch von allen zu verabschieden.


  „Ich suche nach euch“, versprach er, „und wenn ich euch nicht finden kann, weiß ich, dass ihr schon auf dem Weg zurück nach Falaysia seid – und das ist auch gut.“


  „Wie kommst du in dem Fall zurück?“, fragte Silas, dem deutlich anzusehen war, wie unzufrieden er mit dieser Lösung ihres Problems war.


  „Das lass meine Sorge sein“, gab Arid leichthin zurück und schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Ich finde schon einen Weg.“


  Mehr sagte er nicht und Benjamin konnte nur noch zusehen, wie er durch den weißen Sand auf den Rand des Dschungels zu stapfte, in den die Sklavenhändler einen schmalen Weg geschlagen hatten. Es fühlte sich nicht gut an, ihn gehen zu sehen. Hinter sich hörte Benjamin, wie die anderen beschlossen, erst einmal die Toten im Wald zu verstecken und dann erst über ihr weiteres Vorgehen abzustimmen. Allerdings drehte er sich erst zu ihnen um, als Arid nicht mehr zu sehen war.


  Niemand forderte ihn dazu auf, zu helfen. Benjamin tat es dennoch, packte mit einem mulmigen Gefühl im Bauch bei Silas mit an, der einen der leichteren Toten hinter sich herzog. Er vermied es, auf die Leiche hinabzusehen, starrte stattdessen konzentriert seitlich auf den Boden und wandte sich rasch ab, sobald der Körper im Dickicht lag. Silas deckte den Leichnam mit einigen großen Blättern ab und Benjamin wollte schon zurück zum Strand gehen, als er bemerkte, dass Silas in eine ganz andere Richtung sah, nachdenklich und etwas grimmig.


  „Kommst du?“, fragte Benjamin vorsichtig.


  „Ja, ja, gleich“, warf der junge Mann ihm über die Schulter zu.


  Benjamin musterte ihn genauer. Silas hatte eine der Äxte an sich genommen und erst jetzt bemerkte er, dass er sich auch eine der kleineren Taschen auf den Rücken geladen hatte. Deswegen war es ihm so schwer gefallen, die Leiche allein zu ziehen. Was hatte der Mann vor?


  „Dann geh ich schon mal“, ließ Benjamin ihn wissen und kämpfte sich zurück zum Rand des Dschungels, ging dort aber hinter einer größeren Pflanze in die Hocke, um zwischen ihren Blättern hindurch zu spähen.


  Silas stand immer noch an Ort und Stelle, tief in Gedanken versunken. Er schien mit einer Entscheidung zu ringen, denn seine Finger rieben nervös übereinander. Schließlich wandte er sich um und sah stirnrunzelnd hinüber zum Strand.


  „Komm schon!“, hörte Benjamin ihn mit sich selbst sprechen. „Das wolltest du doch! Kneif jetzt nicht, sonst bekommst du nie deine Rache! Du kannst das!“


   Silas stimmte sich selbst mit einem Nicken zu und lief los, hinein in den Dschungel anstatt hinüber zum Strand.


  Benjamins Herzschlag beschleunigte sich. Sein Blick flog zu dem Punkt, an dem sich die anderen wieder sammelten, dann sah er hinüber zu Silas, der sich durch das dichte Buschwerk und mit Sicherheit auf den Weg zu kämpfte, den Arid genommen hatte. Er hatte etwas von Rache gesagt. Rache an wem? An Arid? Aber warum? Anscheinend war ihr blonder Retter nicht der einzige, der gelogen hatte. Nur wusste dieser nichts davon und Silas konnte ihm mit Leichtigkeit in den Rücken fallen.


  Was geht dich das an, Benny?, fragte er sich innerlich. Die beiden Männer bewegen sich auf noch größere Gefahren zu, als dir bisher begegnet sind. Hier am Strand, bei den anderen, bist du sicher!


  Aber war das denn so? Konnten die anderen sich gegen weitere Sklavenhändler, die mit dem nächsten Schiff kamen, überhaupt effektiv zur Wehr setzen? Hatten sie den Mut und das Geschick, um erfolgreich zu sein? Was war, wenn Cedric dieses Mal mit an Bord des Schiffes war, weil er in Falaysia nicht mehr gebraucht wurde, und seine Schusswaffen gegen sie einsetzte – dann war Benjamin bei Silas und Arid im Wald sicherer.


  Er holte tief Atem. Sein Bauch riet ihm, Silas zu folgen, und das tat er schließlich. Mit Unbehagen und Angst, aber er tat es.


   


   


   


  Horizonte
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  Der Wind war kühl und feucht, wehte Jenna beständig das Haar ins Gesicht, das sie sich ab und an nervös hinter die Ohren strich. Gischt spritzte ihr entgegen, während sie am Bug des kleinen Schiffes stand und zum Horizont sah, an dem die Sonne bereits die ersten zartrosa Spuren hinterließ. Über ihnen leuchteten zwar immer noch die Sterne und der Mond in voller Pracht, doch der Morgen würde nicht mehr sehr viel länger auf sich warten lassen.


  Hinter ihr flatterten die aufgeblähten Segel lautstark im Wind, dem es trotzdem immer wieder gelang, Leons und Shezas Stimmen zu ihr hinüberzutragen, sie ein paar wenige Worte von ihrer Unterhaltung aufschnappen zu lassen. Sheza machte sich große Sorgen um Alentara und auch wenn sie das nicht verbalisieren konnte, war Leon ein zu guter Freund, um es nicht zu merken und für sie da zu sein.


  Jenna schloss die Augen, weil ihr Herz sich zusammenzog und sie für einen Moment kaum atmen konnte. Sie hatte Leon vermisst. Wie sehr war ihr erst in dem Moment klar geworden, als sie ihn wiedergesehen, mit ihm hatte sprechen können. Es war unfair und dumm gewesen, sich auch vor ihm zurückzuziehen. Freunde behandelte man nicht so und sie konnte froh sein, dass er ihr nicht böse war, sie mit offenen Armen empfing, obwohl sie sich so schlecht benommen hatte. Sie hatten zwar noch nicht für längere Zeit allein miteinander sprechen können, aber ein Blick in seine warmen Augen, eine kurze Umarmung des Trosts hatte genügt, um zu wissen, dass er zu ihr stand, immer noch ihr bester Freund war, auf den sie sich jederzeit verlassen konnte. Liebe, ganz gleich ob sie platonisch oder romantisch war, verschwand nicht einfach wieder. Sie blieb bestehen, solange man lebte und das war gut so – auch wenn es manchmal schrecklich wehtat.


  Tief seufzend wandte Jenna sich um, sah hinüber zu Leon und Sheza, die sich immer noch leise unterhielten. Die Aufmunterungsversuche ihres Freundes zeigten langsam Wirkung, denn auf Shezas Gesicht war ein minimales Lächeln vorzufinden. Ganz der Alte war Leon nicht geblieben – und das war keineswegs negativ zu sehen. Er war glücklich und gefestigt. Man konnte es in seinen Augen sehen, seiner Körperhaltung, seinem ganzen Sein. Seine wundervolle Beziehung mit Cilai gab ihm unglaublich viel Kraft und er schien es sich nun zur Aufgabe gemacht zu haben, all seine positiven Gefühle an andere weiterzugeben – auch wenn das in einer Situation wie dieser und bei einer Person wie Sheza schwierig war.


  Jenna entschied sich dazu, die beiden nicht zu stören und lief stattdessen hinüber zu Kilian, der das kleine Schiff sicher durch die Wellen des Ozeans lenkte.


  „Wie lange noch?“, fragte sie ihn.


  Kilian suchte den Blickkontakt zu Enario, der neben ihm an dem kleinen Pult stand, auf dem sie die Karte befestigt hatten.


  „Wir müssten bald da sein“, erwiderte der Tiko und richtete seinen Blick nach vorn. „Dann hängt alles Weitere von dir und deinen Fähigkeiten ab.“


  Jenna nickte mit einem flauen Gefühl im Bauch. Wenn sie das Portal nicht fanden, waren Benjamin und Marek verloren. Zwei Wochen in Gefangenschaft würde zumindest ihr Bruder wohl kaum überleben. Der Gedanke brachte Jennas Unruhe und Angst zurück und auch sie starrte wieder zum Horizont.


  „Woran erkenne ich das Portal denn?“, fragte sie Kilian.


  „Keine Ahnung“, war die ernüchternde Antwort. „Ich hab es noch nie benutzt und ohne Karte würde man es bestimmt nicht finden. Ich bin nun mal nicht magisch begabt.“


  „Du schaffst das schon“, sprach Enario ihr Mut zu und bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln, das sie sehr viel weniger enthusiastisch erwiderte.


  „Deinem Magen geht es jetzt besser?“, erkundigte sich Kilian vorsichtig.


  „Ja, danke“, erwiderte sie. „Dein Pulver hat uns allen sehr schnell geholfen. Was genau war das?“


  „Tinoba“, erklärte der junge Mann, „das wird aus einer Wurzel gewonnen und ist unter den Seefahrern und Fischern weit verbreitet. Kein Mittel hilft so gut gegen Seekrankheit wie dieses. Man sollte gleichwohl nicht zu viel davon nehmen, sonst sorgt es für Halluzinationen.“


  Jenna hob überrascht die Brauen. Das klang eher nach Droge als nach Heilmittel, aber sie wollte sich nicht beschweren. Sie war froh, die Übelkeit und den Schwindel schnell losgeworden zu sein, damit sie sich voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte.


  „Ein bisschen mehr nach rechts!“, kommandierte Enario, den Blick auf die Karte und den Kompass in seiner Hand gerichtet. Das Schiff drehte mit solchem Schwung, dass Jenna sich an dem Mast hinter ihr festhalten musste, um ihr Gleichgewicht zu halten.


  „Das heißt steuerbord“, verbesserte Kilian nicht zum ersten Mal seit sie unterwegs waren mit einem breiten Grinsen und Enario schnitt ihm eine Grimasse – auch nicht zum ersten Mal in dieser Nacht.


  Jenna schenkte den beiden allerdings keine weitere Beachtung mehr, denn sie spürte plötzlich ein seltsames Kribbeln in ihren Schläfen, das sich rasch über ihren ganzen Körper ausbreitete. Rein instinktiv schaltete sie ihre besonderen Sinne ein und griff nach dem Energiefeld um sich herum, das innerhalb eines Herzschlages mit all seinen bunten Facetten klar und deutlich für sie wurde. Es war im Einklang mit sich selbst, aber in der Ferne war etwas, das sich von dem Rest der Energieströme abhob: Aus dem Wasser, dessen Farben ohne das Sonnenlicht noch dunkel und unscheinbar waren, schien an einer Stelle ein helleres, türkises Licht nach oben zu strahlen. Es war nicht stark, sondern eher schwach, sah aus wie eine Wand aus blaugrünem Nebel, die in ihrer Breite kaum mehr als ein paar Meter umfasste.


  „Seht ihr das auch?“, fragte sie, ohne ihre Augen von der seltsamen Erscheinung abwenden zu können.


  „Was genau?“, wollte Enario wissen.


  Jenna antwortete nicht, sondern lief wieder nach vorn, zum Bug des Schiffes, hielt sich dort an der Reling fest. Sie kniff die Augen zusammen. Nein, das war keine Einbildung. Es musste das Portal sein, ein magisches Energiefeld im Wasser, vor langer Zeit erschaffen, um Zauberer und ihre Gefährten schneller von Lyamar nach Falaysia zu bringen. Ein weiteres Tor in eine fremde Welt. Sie schluckte schwer, atmete etwas zittrig ein, bevor sie dazu fähig war, ihre Stimme zu erheben.


  „Wir müssen da rüber!“, rief sie Kilian zu und wies mit dem Finger in die Richtung des Nebels.


  „Heißt das, du kannst es sehen?“, entgegnete er mit großer Hoffnung in der Stimme.


  „Ja! Wenn du den Kurs hältst, fahren wir genau darauf zu.“


  Schritte waren hinter ihr zu vernehmen und nur einen Atemzug später tauchten Leon und Sheza links und rechts neben ihr auf.


  „Wo?“, stieß die Kriegerin aufgeregt aus und ihre Augen wanderten suchend über den Horizont. „Wo ist es?“


  „Dort.“ Jenna wies mit dem Finger zum Nebel, doch Sheza schüttelte den Kopf.


  „Ich sehe nichts“, gab sie enttäuscht bekannt und Leon stimmte ihr zu. Überraschend war das nicht. Kilian hatte ja von vornherein angenommen, dass das Portal für normale Menschen nicht zu entdecken war.


  „Natürlich nicht“, hörte sie ihn hinter sich rufen. „Deswegen brauchen wir ja Jenna. Sag mir Bescheid, wenn wir vom Kurs abkommen!“


  Jenna nickte und starrte wieder in den Nebel. Er war wunderschön, bewegte sich nur ganz leicht, wie ein zarter Stoffschleier im Wind.


  „Wie sieht es aus?“, wollte Leon wissen.


  „Wunderschön. Hast du mal Fotos von der Aurora borealis gesehen?“


  „Als kleiner Junge mal, ja.“


  „Ungefähr so – nur nicht so groß und weniger farbenprächtig.“


  Er seufzte leise. „Mir ist die Magie ja nicht geheuer, aber manchmal beneide ich dich.“


  Das Lächeln, das er ihr schenkte, war so liebevoll, dass Jenna nicht anders konnte, als ihre Hand auf die seine zu legen, die neben ihr auf der Reling ruhte, und sie sanft zu drücken. Leons Gesichtsausdruck wurde noch wärmer und sie hatte das Gefühl, als wolle er sie noch einmal in die Arme schließen, nur kam er nicht dazu.


  „Fotos?“, wiederholte Sheza stirnrunzelnd. „Aurora borealis?“


  Leon gab ein leises Lachen von sich und wandte sich der Kriegerin zu, um ihr beides zu erklären, und Jenna seufzte leise, aber nur innerlich. Irgendwann würden sie schon noch Zeit haben zu reden … und sich ganz fest zu drücken.


   


   


  Das Portal anzusteuern, gestaltete sich alles andere als leicht, denn gerade in diesem Bereich der See schienen plötzlich massive Strömungen aufzutauchen, gegen die es erst einmal anzukämpfen galt. Die Zauberer hatten wohl sichergehen wollen, dass niemand versehentlich durch ihr Tor transportiert wurde, denn ohne magisches Einwirken war es kaum möglich, den Nebel zu erreichen.


  Jenna benutzte all ihre Kraftreserven und als sie schließlich in das leuchtende Portal drangen, atmete sie schwer und konnte sich nur noch mit Leons Hilfe auf den Beinen halten. Danach wurde alles ganz einfach. Ein starker Sog setzte ein, der das Schiff ruckartig nach vorne schießen und einen jeden von ihnen unsanft auf den Hintern plumpsen ließ. Die anderen nahmen den Nebel jetzt auch wahr und sahen sich mit großen Augen zu allen Seiten um, in stummes, beinahe andächtiges Staunen verfallen, während das Schiff unter ihnen sanft dahinglitt. Erst nach ein paar Minuten gewannen sie wieder an Fahrt und traten mit einem weiteren heftigen Ruck aus dem Portal aus.


  Es war zunächst kein Land zu sehen, nur die sanft auf und ab schaukelnde Oberfläche des Meeres, die den rötlich goldenen Schein der vor ihnen aufgehenden Sonne reflektierte. Jenna erhob sich als erste und trat wieder an die Reling heran, ließ ihren Blick schweifen. Um das Schiff herum gab es eigentlich nichts, das dafür sprach, nun an einem anderen Ort zu sein – bis auf den seichteren Seegang und die deutlich wärmere Luft, die ihr entgegenschlug. Gleichwohl fühlte sie es: Sie waren ihrem Bruder und Marek erheblich näher gekommen und Lyamar war nicht mehr weit.


  „Hat es funktioniert?“, hörte sie Leon hinter sich fragen und im nächsten Moment stand er neben ihr, sah so wie sie besorgt hinaus aufs Meer.


  „Ich denke schon“, erwiderte sie zuversichtlich.


  „Ich bin mir sogar sicher“, mischte sich Enario von weiter weg ein und Jenna drehte sich zu ihm um. Der Tiko stand wieder am Kartenpult und hielt den Kompass in der Hand.


  „Wir müssten laut Karte jetzt hier sein“, erklärte er weiter und Kilian, der ihm über die Schulter sah, nickte sofort.


  „Der Kompass und auch die Sterne, die wir noch sehen können, bestätigen das“, setzte er hinzu und Jenna atmete erleichtert auf.


  „Wie lange werden wir jetzt noch bis Lyamar brauchen?“, fragte Leon.


  „Ungefähr drei bis vier Stunden“, gab Kilian zurück, „wenn der Wind nicht noch weiter abflaut.“


  Jenna nickte nun selbst, drehte sich wieder um und sah sehnsüchtig in die Ferne.


  „Benny, ich komme!“, wisperte sie und fügte innerlich noch einen anderen Namen hinzu, auch wenn das nicht vernünftig war.


   


   


  Nach der faszinierenden Fahrt durch das Portal, blieb die Weiterreise bedauerlicherweise ereignislos und erschwerte es Jenna ungemein, ruhig zu bleiben. Schon nach den ersten fünf Minuten begann sie nervös an ihren Fingernägeln herumzuknabbern und immer wieder auf und ab zu laufen. Die anderen ertrugen dies zunächst kommentarlos, aber als sie auch noch ganz unbewusst bei jeder zweiten Runde über das Schiff ein leises Seufzen von sich gab, ergriff Leon ihren Arm und zog sie zu sich hinüber.


  „Mach mal eine Pause“, riet er ihr sanft und wies auf die Kiste, auf der er eben noch gesessen hatte.


  Jenna zögerte und gab sich erst geschlagen, nachdem er ein leises „Bitte!“ hinzugefügt hatte. Ihr Freund setzte sich neben sie und bedachte sie mit einem kleinen Lächeln, als sich ihre Blicke trafen.


  „Ich hab dich vermisst“, gestand er ungehemmt und das Ziehen in ihrer Brust war sofort zurück, zusammen mit ihrem schlechten Gewissen.


  „Ich dich auch“, gab sie zu und ergriff seine Hand. „Es … es tut mir so leid. Ich … ich weiß auch nicht, was mich geritten hat. Zu denken, dass mein Schmerz verschwindet, wenn ich euch …“ Sie sprach nicht weiter, konnte es nicht.


  „Hey, ich bin der Letzte, der über dich richten würde“, erwiderte Leon sofort und drückte ihre Finger, strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Ich weiß genau, was in dir vorgeht. Wie du dich sicherlich erinnern kannst, hatte auch ich diese Phase, diese Idee, dass ich Sara und meinen Schmerz vergessen kann, wenn ich meine Freunde nicht mehr sehe, niemanden mehr an mich heranlasse. Heute weiß ich, dass das nicht funktioniert.“


  Jenna verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Das weiß ich ja eigentlich auch. Ich konnte es nur nicht mehr ertragen. Ich …“ Sie schloss resigniert die Augen und atmete tief durch. „Ich hatte keine Kraft mehr.“


  „Und ich mache dir keine Vorwürfe. Jeder kommt mal an diesen Punkt. Ich wusste, dass das nicht ewig anhält, dass du irgendwann den Kontakt wieder aufnimmst. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass das hier sein wird.“


  Er lachte leise und Jenna stimmte mit ein, kämpfte die Tränen in ihren Augen zurück. „Danke“, hauchte sie.


  „Wofür?“


  „Dass du solch ein guter Freund bist.“


  Leons Gesicht wurde ganz weich und nur einen Wimpernschlag später fand sie sich in seinen Armen wieder, wurde von ihm endlich ganz fest gedrückt – so wie sie es brauchte. Sie schloss erneut die Augen und konnte nicht verhindern, dass sich doch noch ein paar Tränen aus ihren Wimpern lösten und auf seine Schulter tropften. Es tat gut, ihm wieder nah zu sein, zu fühlen, dass zumindest ein Mensch in dieser Welt sie immer noch genauso liebte wie vor zwei Jahren. Es gab ihr Kraft und Zuversicht.


  Erst nach einer kleinen Weile gaben sie einander wieder frei, lachten verlegen und Jenna wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Wie geht es Cilai?“, erkundigte sie sich, um ihr Gespräch in eine etwas erfreulichere Richtung zu lenken.


  „Oh, gut“, lächelte er und sie sah die tiefe Liebe, die er für seine Frau empfand, überdeutlich in seinen Augen aufleuchten. „Zumindest wenn sie nicht von ihren Hormonschüben geplagt wird.“


  Jenna sah ihn voller Zuneigung an. „Ihr werdet großartige Eltern sein“, sagte sie zuversichtlich und fühlte schon wieder ein wenig Scham in sich aufsteigen, weil sie ihren Freund ausgerechnet in dieser aufregenden Zeit für drei Monate im Stich gelassen hatte.


  „Mal sehen“, erwiderte Leon schmunzelnd. „Zumindest werden wir nicht allein mit dem oder der Kleinen sein. Gideon und Tala haben schon ihre Hilfe angeboten und auch Cilais Mutter hat angekündigt, die ersten Monate nach der Geburt bei uns zu wohnen – worüber ich heilfroh bin. Und Kychona wird uns bei der Geburt helfend zur Hand gehen. Sie meint, sie kann Cilai zumindest einen Teil ihrer Schmerzen nehmen und mit dafür sorgen, dass nichts schiefgeht.“


  „Das ist gut“, erwiderte Jenna, während ihr Herz schon wieder furchtbar schwer wurde und der Kloß in ihrem Hals wuchs. All die Namen der lieben Freunde, die sie in Falaysia hatte, zu hören, war zur gleichen Zeit wundervoll und schmerzhaft. Sie wollte sie so gern wiedersehen, mit dabei sein, wenn das Kind auf die Welt kam, an dem Glück ihrer Freunde teilhaben, aber sie wusste, dass das nicht ging. Cilai musste jetzt im fünften Monat sein und wenn sie Benny schnell fanden, was sie immer noch hoffte, würde sie ihn ebenso schnell wieder zurück nach Hause bringen. Falaysia war zu gefährlich für ein Kind der Moderne.


  „Ich habe trotzdem Angst vor dem Tag der Geburt“, gestand Leon jetzt. „Es kann so viel passieren und wir sind hier nicht in einer modernen Welt, in der der Notarztwagen kommen und Mutter und Kind ins Krankenhaus fahren kann, wo sie bestens versorgt werden.“


  „Ihr seid bei Kychona in guten Händen“, versuchte Jenna ihm Mut zuzusprechen.


  „Ich wüsste noch bessere“, erwiderte Leon leise.


  Jenna senkte rasch den Blick. „Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Lass … lass uns darüber sprechen, wenn wir Benjamin wieder haben.“


  „Und Marek“, setzte Leon hinzu.


  Jenna schluckte schwer und deutete ein Nicken an. Sie bemerkte, dass Leon sie ansah, konnte aber noch nicht wieder den Blick heben.


  „Er hat dich nicht vergessen, Jen“, hörte sie Leon leise sagen und sofort zog sich ihr Herz zusammen, kam der Schmerz mit aller Macht zurück. „Das könnte er nie, weil er dich immer noch liebt.“


  „Ach ja?“ Jenna hob den Blick, blinzelte rasch den Tränenschleier vor ihren Augen weg. „Dann zeigt er das aber auf sehr seltsame Art und Weise.“


  „Ich weiß auch nicht genau, was in ihm vorgeht“, gestand ihr Freund, „aber wenn ich dich erwähne, sehe ich dasselbe in seinen Augen, was auch in deinen zu finden ist, wenn du über ihn sprichst.“


  Jenna gab einen missbilligenden Laut von sich. „Und was soll das sein?“


  „Schmerz und tiefe Sehnsucht.“


  Das Ziehen in Jennas Brust wurde stärker und sie wandte sich wieder von ihrem Freund ab, presste die Lippen zusammen, um das Zittern ihres Kinns zu vermeiden, die Tränen vor ihm zu verstecken.


  „Ich glaube, er hat den Kontakt zu dir nicht abgebrochen, weil er dich nicht mehr liebt, sondern gerade weil er es tut“, fuhr Leon dennoch fort. „Dich nur aus der Ferne zu fühlen, tut zu sehr weh, und er glaubt nicht daran, dass es eine gemeinsame Zukunft für euch gibt.“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich einen Weg finde“, gab Jenna mit erstickter Stimme zurück. „Ich … ich habe mich mit Peter zusammengesetzt und auch wenn er es anfangs für keine gute Idee hielt, Marek in meine Welt zu holen, musste er später zugeben, dass es doch machbar ist. Wir könnten einen Pass für ihn anfertigen – so was macht der Zirkel laufend – und er könnte für diesen arbeiten. Es ist nämlich gar nicht so, wie er gedacht hat. Es gibt nicht nur Platz für ihn in meiner Welt – er wird dort sogar dringend gebraucht! Wenn er gleich mit mir gegangen wäre und uns geholfen hätte, wäre das alles vielleicht gar nicht passiert, dann hätten die ‚Freien‘ keine Chance gehabt, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Aber nein, er muss ja einen sauberen Schlussstrich ziehen und mir jede Chance nehmen, ihm von meinen Ideen zu erzählen! Zwei Jahre, Leon! Zwei verfluchte Jahre!“


  Sie war bei ihren letzten Worten so laut geworden, dass auch die anderen erstaunt zu ihr hinübersahen, doch das scherte sie wenig.


  „Ich meine ja nicht, dass das in Ordnung war“, lenkte Leon ein. „Mir ging es nur darum, dir zu sagen, dass deine Gefühle immer noch erwidert werden – selbst wenn er bei unserem nächsten Zusammentreffen so tun sollte, als ob das nicht so ist.“


  „Das soll er mal wagen!“, schnaufte sie und musste sich schon wieder ein paar nervige Tränen von den Wangen wischen. „Ich hab Psychologie studiert – ich lasse mich bestimmt nicht von einem wie ihm an der Nase herumführen. Im Grunde weiß ich ja auch, warum er sich so verhält, dass Beziehungsabbrüche für ihn bisher immer sehr radikal verlaufen sind und er das nun künstlich auch mit mir erzeugt. Aber es ist eine Sache, das von außen zu betrachten und eine ganz andere, involviert zu sein, selbst den Schmerz zu erleben, den sein Verhalten erzeugt. Ich … ich bin auch nur ein Mensch, Leon.“


  „Ich weiß“, bestätigte er voller Mitgefühl, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie wieder an sich, sodass sie ihre Stirn an sein Kinn lehnen konnte.


  „Wir werden das schon alles irgendwie durchstehen und uns zusammenraufen“, wisperte sie. „Das haben wir immer.“


  Leon antwortete nicht verbal, sondern drückte nur erneut ihre Schulter. In der Ferne kreischten ein paar Möwen und ihr Freund hob den Kopf. „Hast du das gehört?“, fragte er und seine Stimme vibrierte angenehm an ihrem Ohr.


  Es fiel ihr schwer, sich aus seiner Umarmung zu lösen und ihn anzusehen.


  „Möwen sind ein gutes Zeichen“, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. „Die entfernen sich nie allzu weit vom Land.“


  Elektrisierende Aufregung machte sich in Jennas Innerem breit. Land! In Kürze hatten sie Lyamar erreicht! Benny war nicht mehr weit weg und sie konnte ihn bald schon wieder in die Arme schließen. Ihn und vielleicht auch diesen … unmöglichen Sturschädel. Auch wenn er es nicht verdient hatte.


   


  Ungewollte Hilfe



  [image: BorderLyamar1] 


   


   


   


   


  Benjamin gab es nicht gern zu, aber er bereute seine Entscheidung, als er bereits zum sechsten Mal in dem dichten Buschwerk des Urwalds hängen blieb und sich nur mit größter Kraftanstrengung aus den Schlingpflanzen, Farnen und kratzigen Dornen um ihn herum befreien konnte. Den Weg, den die Sklavenhändler in die wilde Vegetation geschlagen hatten, hatten sie schon seit geraumer Zeit verlassen und seitdem war ein unbehindertes Vorwärtskommen kaum mehr möglich. Zudem ließ die schwüle Wärme Lyamars den Schweiß in Bächen seinen Rücken hinunterlaufen und immer wieder schrak er vor den riesigen Krabbeltieren zurück, die sich zuhauf in den Blättern und Ästen der Bäume verbargen: Spinnen, Käfer, Raupen, Libellen, Schmetterlinge – alles, was die Insektenwelt zu bieten hatte und die war so gar nicht seine Welt.


  Silas war schon wieder außer Sichtweite geraten, aber das machte Benjamin schon längst nicht mehr nervös, denn der Mann hinterließ deutliche Spuren, denen selbst ein Laie wie er problemlos folgen konnte. Größere Sorge bereitete ihm die Tatsache, dass sie beide irgendwann unweigerlich auf Arid treffen würden und er selbst sich noch keinen Reim auf Silas’ Verhalten machen konnte. War der junge Mann um ihren blonden Freund besorgt und wollte ihm helfen, um sein eigenes Ziel zu erreichen, oder hatte er sich bewaffnet, um ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen, weil er in Wahrheit ein großes Problem mit ihm hatte? Wem galt sein Rachegedanke?


  Angesichts seiner eigenen Waffenlosigkeit waren Benjamins Möglichkeiten, in diesem Fall einzuschreiten, stark begrenzt. Er hatte zwar noch nie mit einem Schwert gekämpft, dennoch hätte er sich damit sicherlich besser gefühlt als ganz ohne Waffe – nicht nur wegen möglicher Schwierigkeiten mit Silas, sondern auch weil aus dem Wald manchmal recht seltsame Laute kamen. Laute, die nur von größeren Tieren stammen konnten, und die Geschichten der anderen Gefangenen über die Monster Lyamars waren ihm noch zu gut im Gedächtnis, um derartige Geräusche gelassen hinnehmen zu können.


  Es war allerdings kein tierischer Laut, der ihn in der nächsten Sekunde verharren ließ. Eine tiefe Männerstimme hallte durch den Urwald: „Sich an mich heranzuschleichen, um sich aus dem Hinterhalt auf mich zu stürzen, funktioniert nicht, mein Freund! Das haben schon ganz andere versucht und alle sind gescheitert.“


  Das war nicht weit weg. Benjamin lief wieder los, kämpfte sich, den Stimmen folgend, weiter durch den Urwald. Silas antwortete, jedoch weitaus leiser, sodass Benjamin weiterhin nicht wusste, was er vorhatte und das machte ihn sehr nervös, ließ ihn schließlich nach einem Ast greifen und diesen als Behelfswaffe mitnehmen.


  Arid antwortete auf Silas’ Bemerkung – ebenfalls leiser als zuvor, doch jetzt war Benjamin nahe genug heran, um ihn zu verstehen.


  „Mach dich nicht unglücklich und geh zurück zu den anderen. Dort bist du sicher.“


  „Nein – nicht bevor du mir nicht meine Fragen beantwortet hast“, erwiderte Silas mit hörbarer Anspannung in der Stimme.


  Mittlerweile konnte Benjamin auch die Umrisse der beiden zwischen den Blättern und Zweigen der Pflanzen ausmachen. Einer blond, einer dunkelhaarig. Beide von ähnlicher Statur und damit zumindest körperlich einander ebenbürtig, falls sie aufeinander losgingen.


  Der Gedanke allein zwang Benjamin dazu, sein Tempo zu steigern. Sich möglichst leise fortzubewegen, war nicht länger wichtig, was die beiden Kontrahenten dazu brachte, argwöhnisch in seine Richtung zu spähen.


  „Wen hast du da mitgebracht?“, stieß Arid aus und hob das Schwert, das er bereits gezogen hatte, etwas höher.


  „Niemanden“, erwiderte Silas verwirrt und jetzt konnte Benjamin sehen, dass auch er ein Schwert in der Hand hielt.


  Benjamin kämpfte sich durch eine sehr großblätterige Pflanze und wurde somit für die anderen beiden mehr als deutlich sichtbar.


  Arid ließ die Schultern sinken und rollte die Augen, bevor er Silas anklagend ansah. „Ernsthaft?“


  „Ich hab den nicht mitgenommen!“, verteidigte sich der junge Mann sofort. „Er hat wohl bemerkt, dass ich abgehauen bin, und ist mir gefolgt.“


  „Ja, weil ich wissen wollte, was du vorhast!“, gab Benjamin sofort bekannt und wunderte sich über seinen eigenen Mut. „Was soll das mit dem Schwert? Wir haben doch zusammengearbeitet, waren so was wie Verbündete!“


  „Ja, genau!“, stimmte Arid ihm zu und seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Was soll das mit dem Schwert?“


  „Das habe ich dir doch gerade gesagt!“, stieß Silas verärgert aus. „Ich traue dir nicht, weil du uns von vorne bis hinten belogen hast, und will Antworten.“


  „Und du glaubst, du kriegst die, wenn du ihn bedrohst?“, entwischte es Benjamin irritiert.


  Arids Schmunzeln war nun ganz deutlich zu erkennen. „Ich könnte es nicht besser formulieren“, merkte er an und sorgte damit für eine weitere Falte des Ärgers zwischen Silas’ Augenbrauen. Der junge Mann umfasste seine Waffe noch etwas fester.


  „Ja, das glaube ich!“, äußerte er entschlossen. „Männer wie du verstehen keine andere Sprache als die der Gewalt!“


  „Männer wie ich?“, wiederholte sein Kontrahent stirnrunzelnd.


  „Ach komm schon!“, rief Silas ungeduldig aus. „Die Geschichte über den Freund, den du suchst, kauft dir doch keiner ab! Du hast uns ohne Zweifel wieder nur belogen! Wahrscheinlich gehörst du sogar zu den ‚Freien‘ und hast dich auf den Weg gemacht, um deinen Freunden zu verraten, wo wir sind.“


  Arids Schmunzeln verschwand. Stattdessen zeigte sich Verärgerung in seinen hellen Augen. „Du hast recht. Ich habe euch belogen, denn was ich vorhabe, geht niemanden etwas an. Eines kann ich dir allerdings versichern: Ich gehöre nicht zu den ‚Freien‘. Ganz im Gegenteil – ich bin einer ihrer erbittertsten Feinde und werde sie zur Strecke bringen.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  „Nein“, gab Arid schlicht zurück. „Du sollst mich in Ruhe lassen und zurück nach Hause segeln, sobald sich dazu eine Gelegenheit ergibt!“


  Silas presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Das werde ich mit Sicherheit nicht tun.“


  „Weil du selbst unehrlich warst und geheime Pläne verfolgst?“, hakte Arid nach und Benjamin sah alarmiert zu Silas hinüber, der einen durchaus ertappten Eindruck machte.


  „Ist das so?“, mischte er sich ein und trat noch näher heran, obwohl ihm eine innere Stimme zurief zu verschwinden, beiden Männern nicht länger zu trauen und lieber mit den anderen abzuhauen.


  Silas antwortete nicht, sah Arid nur bitterböse an.


  „Unser Freund hier ist nämlich enger mit den ‚Freien‘ verbunden, als es den Anschein hat“, erklärte Arid mit sichtbarer Freude am Unbehagen des anderen. „Er war mal der Lehrling eines einstigen Zirkelmitglieds.“


  „Wo…woher …“, stammelte Silas schockiert, brach aber sofort ab, weil er bemerkte, dass er sich verriet.


  „In deinem Nacken befinden sich die Narben einer durch Magie ausgelöschten Tätowierung“, reagierte Arid dennoch auf die unvollständige Frage. „Du hast mal zu ihnen gehört.“


  Silas’ Wangenmuskeln zuckten auffallend, doch schließlich nickte er und ein Teil seiner Anspannung schien von ihm abzufallen. „Das … das tat ich nur, um herauszufinden, wer von ihnen meinen Vater getötet hat“, stieß er aufgewühlt aus. „Ich wollte mich rächen – und das will ich immer noch.“


  Arid runzelte die Stirn. „Die ‚Freien‘ haben deinen Vater getötet?“


  „Nicht die ‚Freien‘, aber eines ihrer Mitglieder. Ich war noch ein Kind, als es geschah, aber der Mann, der mich rettete, sagte mir, dass der Mörder aus dem Zirkel kam. Seit ich alt genug bin, ein Schwert zu halten, habe ich mich auf meine Rache vorbereitet. Und das Schicksal war mir wohlgesonnen, als es eines der Zirkelmitglieder zu mir schickte.“


  „Du … du bist wirklich von einem Zauberer aus dieser Bande unterwiesen worden?“, stammelte Benjamin fassungslos.


  Silas nickte verkniffen. „Vier Jahre lang hat er mich in der Anwendung von Magie unterrichtet. In dieser Zeit habe ich einiges über die Zauberei gelernt, aber nie jemand anderem aus dem Zirkel kennengelernt.“


  „Heißt das, du hast dich freiwillig in Gefangenschaft begeben, um an die anderen Zauberer heranzukommen?“, hakte Benjamin weiter nach.


  Der junge Mann biss sichtbar die Zähne zusammen. „Nein. Mein Lehrmeister hat mich verraten. Er war eine Zeit lang verschwunden und schickte dann die Sklavenhändler, um mich zu holen. Ich weiß nicht, ob er geahnt hat, was ich vorhatte oder ob er mich ohnehin hatte versklaven wollen, aber im Grunde ist das auch egal. Auch er wird dafür bezahlen.“


  „Mit Sicherheit“, stimmte Arid ihm zu, „alle ‚Freien‘ werden sterben, das verspreche ich dir und das muss dir genügen.“


  „Was?!“, stieß Silas empört aus. „Du scheinst nicht zu verstehen: Das ist meine Rache!“


  „Die dich im Endeffekt nur das Leben kosten würde“, mahnte Arid ihn.


  „Aber dich nicht, oder wie?“


  „Nein, weil ich diese Zauberer kenne und weiß, wie man sie besiegen kann.“


  „Dann ist das also dein wahrer Beweggrund? Du willst die ‚Freien‘ vernichten?“


  Arid antwortete ihm nicht, doch auch Benjamin konnte in den Augen des blonden Kämpfers erkennen, dass Silas mit seiner Vermutung richtig lag.


  „Warum?“, fragte dieser nun.


  „Das geht dich nichts an“, gab ihr Freund knapp zurück.


  Silas beleckte sich angespannt die Lippen und nickte dann. „Ich komme mit dir und helfe dir.“


  „Auf gar keinen Fall!“, konterte Arid sofort und die Verärgerung kehrte in seine Augen zurück.


  „Wir haben dasselbe Ziel“, argumentierte Silas weiter. „Zu zweit haben wir eine bessere Chance, die Zaub…“


  „Du wärst nur ein Klotz an meinem Bein!“, unterbrach Arid ihn unwirsch.


  „Ich kann kämpfen!“, warf Silas energisch ein. „Und ich habe das Zaubern gelernt, was du laut eigener Aussage noch nicht richtig beherrschst.“


  „Falsch!“, stieß Arid aus. „Du denkst, dass du kämpfen und zaubern kannst, aber das heißt nicht, dass es so ist!“


  Silas sagte nichts mehr. Er hob entschlossen sein Schwert und griff an – viel zu schnell, um etwas dagegen tun zu können. Benjamin erstarrte und riss entsetzt die Augen auf, doch das war gar nicht nötig.


  Der Kampf dauerte nur ein paar Sekunden, dann flog Silas’ Schwert auch schon im hohen Bogen durch die Luft und landete in einer der sie umgebenden Pflanzen.


  Benjamin hielt die Luft an, als Arid einen drohenden Schritt auf den jüngeren Mann zumachte, doch anstatt ihn niederzustrecken, senkte er sein eigenes Schwert ab und wies streng in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Verschwinde endlich! Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn!“


  Silas sah sein Gegenüber verkniffen an und stieß, als dieser sich schon wieder abwandte ein leises „Ganz bestimmt nicht!“ aus.


  Arid hielt inne und wandte sich ganz langsam zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck hatte sich gewandelt. Er war eiskalt, beinahe mörderisch.


  „Was hast du gesagt?“, fragte er leise, aber nicht minder bedrohlich.


  „Wenn du mich davon abhalten willst, dir weiter zu folgen, musst du mich schon töten!“, gab Silas mit mutig erhobenem Kinn zurück und Benjamin wusste ganz genau, dass das die falschen Worte waren.


  Eigentlich hätte diese Erkenntnis ihn dazu bringen müssen, die Flucht zu ergreifen, doch er bewegte sich instinktiv zwischen die beiden Kontrahenten. Eine Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass Arid ihm nichts tun würde und sie hatte recht. Der blonde Mann hatte zwar wieder sein Schwert erhoben und stapfte wutentbrannt auf sie zu, doch vor Benjamin blieb er stehen, rührte ihn nicht an, sondern durchbohrte ihn nur mit seinem Blick.


  „Geh mir aus dem Weg!“, zischte er bedrohlich.


  Benjamin schluckte schwer. „Nein“, krächzte er und hielt tapfer dem Blickduell stand, blinzelte dabei aber irritiert. Irgendetwas an Arids Gesicht war anders als zuvor.


  „Seid ihr beide nicht mehr bei Verstand?!“, stieß der Mann wütend aus. „Ihr seid noch nicht einmal bewaffnet! Und du bist ein Kind, das noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hat! Was stimmt mit dir nicht?!“


  Blau! Arids Augen – sie waren eisblau! Das war es, was sich verändert hatte! Und Benjamin hatte sie schon einmal zuvor gesehen. Auf einem alten Foto, in dem Gesicht eines kleinen Jungen.


  Arids Augenbrauen zuckten minimal, so als hätte er begriffen, was in Benjamin vorging. Nur einen Wimpernschlag später besaßen seine Augen wieder den Farbton von hellem Bernstein und er trat einen Schritt von ihm zurück. Benjamins Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen Ton heraus. In seinem Verstand herrschte ein zu großes Chaos.


  „Geht zum Strand!“, brummte sein Gegenüber und steckte sein Schwert endlich weg. „Lasst mich in Ruhe meine Arbeit machen! Ich brauche keine Hilfe! Schon gar nicht von solchen Laien wie euch!“


  „Jeder braucht irgendwann Hilfe“, kamen endlich ein paar sinnvolle Worte über Benjamins Lippen.


  Arid, der eben sein Gepäck vom Boden aufgehoben hatte, musterte ihn verärgert, schüttelte dann den Kopf und marschierte los. Allerdings meinte Benjamin ihn dabei leise ein paar Worte murmeln zu hören. Worte, die seine aufregende Erkenntnis noch weiter bestätigten: „Diese Familie …“
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  ‚Es geht länderübergreifend um fast einhundert Vermisste!‘, vernahm Jenna die neuesten ungeheuerlichen Nachrichten über den geistigen Kontakt zu Kychona. Die alte Magierin hatte mental nach ihr gerufen, kurz bevor sie das kleine Ruderboot, das zu Kilians Schiff gehörte, ins Wasser gelassen hatten und Jenna hatte sofort ihren Geist für sie geöffnet. Die Dringlichkeit ihres Anliegens war nur allzu deutlich spürbar gewesen – wie hätte sich Jenna ihr da trotz des ungünstigen Zeitpunkts verweigern können?


  ‚In den letzten Monaten?‘, fragte sie besorgt.


  ‚Nein, über ein ganzes Jahr verteilt, aber in den letzten beiden Monaten sind allein über fünfzig von ihnen verschwunden. Was immer die ‚Freien‘ auch planen – es kann nichts Gutes sein. Und wenn die Entführten, wie du sagst, alle magisch begabt sind …‘ Jenna fühlte Kychonas Angst mit ihrer eigenen wachsen. ‚… die Kräfte, die am Ende im Spiel sein könnten … dagegen ist das, was in Tichuan passiert ist, nur ein Kinderstreich gewesen.‘


  Und jetzt war Marek auch noch einer der Gefangenen. Das Engegefühl in Jennas Brustraum nahm zu und ihre Gedärme verknoteten sich. Seine Kräfte allein konnten schon extreme zerstörerische Ausmaße annehmen.


  ‚Ich frage mich immer noch, wie sie ihn haben fangen können‘, erinnerte Kychona sie daran, dass ihre Gedanken augenblicklich auch für die Alte zugänglich waren – zumindest solange sie sich nicht dagegen wehrte.


  ‚Vielleicht irren sie sich ja auch und sie haben den Falschen‘, überlegte Jenna, weil das besser war, als immer nur das Schlimmste anzunehmen.


  ‚Darauf können wir uns nicht verlassen‘, warnte Kychona sie. ‚Wir müssen alle Kräfte sammeln, die wir bekommen können, und ebenfalls nach Lyamar schicken. Nur wenn wir den ‚Freien‘ jetzt etwas entgegensetzen, können wir sie aufhalten – auch wenn ich nicht weiß, ob selbst das nicht schon zu spät ist.‘


  Jenna krallte sich an der Seitenwand des Ruderbootes fest, das gerade in diesem Moment etwas zu stark von den Wellen angehoben wurde und biss verkrampft die Zähne zusammen. So etwas wollte sie nicht hören. Nichts war zu spät!


  ‚Es ist nur sehr auffällig, dass die ‚Freien‘ in deiner Welt derart gut organisiert zugeschlagen haben‘, begründete Kychona ihre pessimistische Haltung, ‚dass sie sogar Menschen in unsere Welt schicken. Damit haben sie sich uns offenbart und das tut man nicht, wenn nicht fast alles nach Plan verläuft. Sie mussten damit rechnen, dass wir versuchen, sie mit allen Mitteln aufzuhalten. Auch darauf werden sie vorbereitet gewesen sein, vielleicht sogar darauf gewartet haben. Im Gegensatz zu uns, wissen sie wahrscheinlich ganz genau, was auf sie zukommt.‘


  ‚Was willst du mir damit sagen, Kychona?‘, fragte Jenna ungeduldig. ‚Dass ich auf Verstärkung warten soll? Leon ist im Gegensatz zu dir der Meinung, dass die ‚Freien‘ nicht wissen, dass ich jetzt hier bin und dass gerade das ein großer Vorteil ist.‘


  ‚Vielleicht hat er damit recht – vielleicht aber auch nicht.‘


  ‚Kychona …‘


  ‚Ich will nur, dass ihr vorsichtig seid und euch nicht von euren Gefühlen leiten lasst. Vor allem nicht von euren Sorgen und Ängsten.‘


  Jenna schloss die Augen und bemühte sich darum, sich wieder zu beruhigen. ‚Wir passen schon aufeinander auf. Hauptsache, ihr tut dasselbe.‘


  ‚Das werden wir. Kaamo wird im Morgengrauen hier sein und mich abholen. Er bringt einen Trupp seiner besten Krieger mit – so viele, wie wir auf einem Transportschiff unterbringen können. Wenn du mir später die Karte mental zeigst, kann ich ebenfalls das Portal finden und uns ohne Probleme nach Lyamar bringen.‘


  Diese Aussicht war beruhigend und Jenna fühlte bei dem Gedanken, die alte Magierin und auch Kaamo bald wiederzusehen, sogar einen Funken Freude in ihrer Brust aufglühen.


  ‚Lord Hinras wird derweil versuchen, mehr über die Machenschaften der ‚Freien‘ in Falaysia herauszufinden und die Sklavenhändler aufzuspüren und gefangen zu nehmen, damit sie nicht noch mehr Menschen entführen können. Wesla und Uryo sind bereits auf dem Weg nach Anmanar und wollen dort die Lage überprüfen. Die besten Informationen bekommen wir meiner Meinung nach aber von einer Quelle, an die wir bisher noch nicht gedacht haben.‘


  ‚Und die wäre?‘, fragte Jenna erwartungsvoll.


  ‚Leon.‘


  ‚Leon?‘


  ‚Nun, nicht er direkt, sondern das, was in seinem Kopf eingeschlossen ist, seit Narian tot ist.‘


  Langsam dämmerte Jenna, worauf die Alte hinauswollte. ‚Narian war der Zauberer, der Leon eines der Teilstücke Cardasols gab, als er starb‘, erinnerte sie sich.


  ‚Und nicht nur das – er schenkte ihm auch seine Erinnerungen‘, ergänzte Kychona.


  ‚Erinnerungen an den Zirkel, aus dem die ‚Freien‘ hervorgegangen sind!‘, freute sich Jenna. ‚Er gehörte lange Zeit zu ihnen, muss einige ihrer geheimsten Pläne gekannt haben. Du denkst, dass sein weitergegebenes Wissen uns vielleicht dabei helfen kann, den großen Plan unserer Feinde zu entschlüsseln!‘


  ‚Ganz genau‘, bestätigte Kychona. ‚Das Problem ist nur, dass ich Narians Erinnerungen in Leons Geist verschlossen habe, als wir vor zwei Jahren Demeons gestohlene magische Kraft benötigten, um dich zurück nach Hause zu bringen. Ohne meinen Schutzzauber wären sie dabei zerstört worden.‘


  ‚Kann ich den Schutzwall nicht auflösen?‘, wollte Jenna wissen.


  ‚Nein, das kann nur ich oder jemand, der ebenfalls die Elemente Erde und Wasser nutzen kann. Zudem müssten seine Kräfte stärker sein als die meinen.‘


  Jenna dachte kurz nach. ‚Ich wüsste jemanden.‘


  ‚Wenn er gefangen ist, kann er euch nicht helfen‘, zerstörte Kychona gnadenlos ihre Hoffnung. ‚Besser wäre es, wenn zumindest Leon auf uns andere wartet, sodass wir möglichst schnell an sein vergrabenes Wissen herankommen.‘


  ‚Ich kann ihm das sagen, aber nicht versprechen, dass er es tut‘, gab Jenna zurück.


  ‚Er lässt dich niemals allein weiter nach Benjamin suchen‘, wusste die Alte. ‚Und ich kann verstehen, dass du nicht ruhen wirst, bis du deinen Bruder befreit hast. Aber Jenna – versprich mir eines: Wenn du ihn wiederhast, suche nicht weiter nach Marek oder wirf dich gar allein in den Kampf mit den ‚Freien‘. Einem unbekannten Feind tritt man nicht unvorbereitet gegenüber! Das kann nur schiefgehen!‘


  ‚Ich weiß‘, gab Jenna tapfer zurück. ‚Wenn wir Benjamin befreit haben, warten wir auf euch. Versprochen.‘


  ‚Gut. Dann sehen wir uns hoffentlich bald wieder.‘


  ‚Mit Sicherheit.‘


  So schnell, wie die Verbindung mit der alten Magierin entstanden war, löste sie sich auch wieder auf und Jenna kehrte vollständig zurück in der Gegenwart, sah den langen weißen Sandstrand vor sich, den grünen Urwald und … Hütten, nicht weit von ihnen entfernt. Menschen waren glücklicherweise nicht auszumachen. Immer noch nicht, denn das hatte Leon mit seinem Fernrohr überprüft, bevor sie das Beiboot ins Wasser gelassen hatten.


  „Ist schon irgendwie seltsam“, merkte Kilian an, der soeben die Ruder aus dem Wasser nahm, den Blick ebenfalls auf die Hütten gerichtet. „Müssten da nicht wenigstens ein paar Wachen sein, die verhindern, dass ungebetene Gäste wie wir an Land kommen?“


  Sheza hob unschlüssig die Schultern. „Das Portal ist geheim, oder? Wie wahrscheinlich ist es, dass Fremde hier auftauchen?“


  „Auch wieder wahr“, gab Kilian zu und legte die Ruder ins Boot, um kurzerhand auszusteigen. Das Wasser reichte ihm hier nur noch bis über die Knie und so entschied sich auch Jenna, ihr Transportmittel zu verlassen – obgleich die Frage, warum der Strand so menschenleer war, aus ihrer Sicht immer noch nicht zufriedenstellend beantwortet worden war.


  „Wahrscheinlich sind sie schon weitergereist“, überlegte Leon laut, während er Kilian dabei half, das Boot weiter an Land zu ziehen. „Es war ja auch nicht anzunehmen, dass der erstbeste Strand Lyamars ihr Endziel ist.“


  Jenna nickte tapfer, auch wenn ihre Sorgen um Benjamin wieder wuchsen. „Vielleicht haben sie ja Spuren hinterlassen, die uns dabei helfen, den Weg zu finden, den sie eingeschlagen haben.“


  „Mit Sicherheit“, sprach Enario ihr Trost zu. „Und dann finden wir sie. Der Mensch, den ich nicht aufspüren kann, muss erst noch geboren werden. Wir haben deinen Bruder bald wieder.“ Er zwinkerte ihr kurz zu und brachte sie damit sogar zum Lächeln.


  Marek hatte Enario nicht ohne Grund immer wieder auf seine Suche nach den restlichen Zirkelmitgliedern mitgenommen. Er war bestimmt eine große Hilfe.


   


  



  Gemeinsam zogen sie das Boot bis in den Urwald und versteckten es unter einigen großen Palmblättern, bevor sie sich achtsam und mit gezogenen Waffen auf die Hütten zubewegten. Dort regte sich weiterhin nichts, selbst nicht, als sie zwischen diesen standen und eine von ihnen öffneten, um hineinzuspähen. Niemand war geblieben. Niemand konnte Jenna sagen, wie es Benjamin und Marek ging und wohin man die beiden gebracht hatte, und diese Erkenntnis trieb nun doch Tränen in ihre Augen, die sie vor den anderen zu verbergen suchte.


  Nicht verzweifeln, sprach sie sich selbst zu. Zu weit können sie noch nicht weg sein.


  „Irgendwelche Hinweise, in welche Richtung sie gegangen sein könnten?“, wandte sie sich laut an Enario, der gerade von der Besichtigung der letzten Hütte zurückkam.


  Er reagierte nicht auf ihre Frage, hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet und schien hochkonzentriert. Schließlich blieb er stehen und ging in die Hocke, betrachtete den hellen Sand um sich herum mit zusammengezogenen Brauen.


  „Jemand hat hier Spuren verwischt“, kam es ihm schließlich nachdenklich über die Lippen. „Seht ihr das da?“ Er wies auf eine Stelle einen halben Meter vor ihm entfernt, die tatsächlich danach aussah, als hätte jemand versucht, mit dem Fuß den Boden zu glätten. „Hier ist was passiert.“


  Ein hohles Gefühl machte sich in Jennas Bauch breit und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  „Ein Kampf“, steigerte Enario ihre Angst noch weiter. „Seht ihr die dunkleren Sprenkel um uns herum? Das sind feine Blutspritzer. Die, die man immer vergisst, wenn man größere Blutlachen verdecken muss.‘


  Eine Hand legte sich auf Jennas Schulter und drückte sie. Sie sah hinauf in Leons warme Augen, die ihr Trost zusprachen, ihr Mut machten.


  Enario hatte aufgehört zu reden. Seine Augen verengten sich und schienen nun einer Spur über den Sand zu folgen, die kein anderer von ihnen sehen konnte.


  „Die haben die Leichen in den Wald gezogen“, vernahmen sie nun Shezas Stimme. Gut. Sie gehörte wohl auch zu den erfahrenen Spurenlesern. Und auch zu den Mutigsten unter ihnen, denn es war sie, die zuerst loslief, wieder auf den Waldrand zu.


  „Sheza! Warte!“, rief Leon besorgt und folgte ihr sogleich. „Du weißt nicht, ob die Mörder nicht auch noch dort sind!“


  „Ich hoffe doch!“, rief die Kriegerin zurück und Jenna meinte sogar ein wenig Vorfreude aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Jetzt hielt auch sie selbst nichts mehr zurück. Schließlich waren sie ein Team. Niemand setzte sich allein großer Gefahr aus.


  Die Pflanzen des Urwaldes wuchsen dicht und üppig. Aus diesem Grund war es selbst für Jenna am Ende nicht schwer, herauszufinden, wohin man eine der möglichen Leichen geschleppt hatte. Abgebrochene Äste, zerknickte Blätter und aufgewühlter Boden wiesen den Weg und als Sheza stehenblieb, konnte Jenna sogar den Fuß des Toten unter einigen Blättern hervorlugen sehen. Ein großer Fuß. Der eines Erwachsenen.


  Es war nicht in Ordnung, im Angesicht eines zu Tode Gekommenen Erleichterung zu verspüren, aber Jenna konnte nichts dagegen tun. Sie verkniff es sich lediglich aufzuatmen.


  Sheza deckte den Leichnam rasch soweit ab, dass sie das Gesicht des Toten sehen konnten, und tauschte dann einen Blick mit Enario, der sich sofort an ihre Seite gesellt hatte.


  „Einer der Sklavenhändler“, sagte der Tiko und Jenna hob überrascht die Brauen, während Kilian hinter ihr erlöst aufatmete. Sie konnte ihn so verstehen.


   „Er hat deren Tätowierung unter dem Ohr“, begründete Enario seine Behauptung.


  „Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten“, stellte Sheza fest. „Zweifellos von einem Schwert, so groß wie die Wunde ist.“


  „Haben sich die Sklaven befreit?“, fragte Kilian hoffnungsvoll.


  „Wären sie dann nicht noch hier?“, gab Leon zu bedenken und zerschmetterte damit auch Jennas neu aufkeimende Hoffnung.


  „Zumindest haben sie es versucht“, sagte Enario und deckte den Toten wieder zu. „Wir müssen noch herausfinden, wie erfolgreich sie damit waren.“


  Er richtete sich auf, erstarrte aber sofort wieder, die Augen auf etwas hinter Jenna gerichtet. Sie sah sich sofort um und gefror ebenfalls in der Bewegung. Der Strand war noch teilweise zu erkennen – genauso wie die sechs dunklen Gestalten, die geduckt auf sie zugerannt kamen, die Waffen erhoben. Und sie waren nicht die einzigen. Durch die Pflanzen des Dschungels brachen jetzt weitere Personen, bereit, sie zu attackierten. Sie mussten sich an sie herangeschlichen oder bereits im Wald auf sie gelauert haben und sie waren zu nah, um sie noch abzuwehren – zumindest nicht mit den Waffen, die Enario, Sheza und Leon viel zu spät zogen.


  Cardasol reagierte jedoch sofort. Jenna fühlte den Energieschub und nahm gerade noch rechtzeitig eine relativ stabile Position ein – dann prallten die Angreifer auch schon auf den Schutzschild, den der magische Stein um sie und ihre Freunde herum gebildet hatte. Die Erschütterung war hart, weil zur selben Zeit fünf Menschen vor Schmerzen schreiend zurückgeworfen wurden und zu Boden gingen, als hätte Muhammad Alis Faust sie getroffen. Die restlichen sechs Männer und Frauen bremsten rechtzeitig ab und wichen entsetzt zurück.


  Trotz ihrer eigenen Aufregung und Angst erkannte Jenna sofort, dass sie weder Krieger noch Zauberer vor sich hatte, sondern die Menschen, nach denen sie gesucht hatte: die Entführten. Die meisten von ihnen waren einfach gekleidet und hatten noch nicht einmal richtige Waffen in den Händen, lediglich schwerere Äste oder Steine. Sie sahen erschöpft und verzweifelt aus, als hätten sie Schweres durchgemacht und kämpften nur noch um ihr Überleben.


  „Du … du bist eine von ihnen!“, stieß eine dünne Frau mit strähnigem blondem Haar aus und wich entsetzt vor ihr zurück. Ihr verängstigter Blick ruhte auf Jennas Brust, an der das rötliche, pulsierende Licht des Steins durch den Stoff ihres Kleides schimmerte. Auch die anderen keuchten nun verängstigt auf und traten den Rückzug an, teilweise auf allen Vieren.


  „Nein“, rief Jenna schnell und legte eine Hand auf den Stein. „Ich gehöre nicht zu den ‚Freien‘. Ich bin hier, um zu helfen. Und ich … ich suche meinen Bruder.“


  Einige der Entführten wichen dennoch weiter zurück, doch ein paar blieben stehen, musterten sie argwöhnisch.


  „Gwenda! Du glaubst ihr ja wohl nicht etwa!“, rief ein älterer Mann und zog am Arm einer der Mutigeren.


  „Sie sehen nicht aus wie die Sklavenhändler“, erwiderte die brünette Frau und schüttelte die Hand des anderen ab, um sich Jenna zuzuwenden.


  „Dein Bruder – wie heißt der?“, fragte sie direkt.


  „Benjamin“, ließ Jenna sie wissen.


  Gwendas Augen verengten sich. „Was hast du gerade getan?“ Sie wies auf ihre Kameraden, die sich zwar aufgerappelt, aber immer noch nicht von ihrem Zusammentreffen mit der Macht Cardasols erholt hatten. Ihre Gesichter zuckten noch und ein paar hielten sich die besonders stark schmerzenden Körperstellen.


  „Mich verteidigt“, gab Jenna sofort zu. „Das war ein Reflex, eine verständliche Reaktion auf euren Angriff.“


  „Und wo wir gerade beim Thema sind“, mischte sich nun auch Leon ein und trat an ihre Seite, „warum habt ihr uns angegriffen?“


  „Wir dachten, ihr gehört zu den Sklavenhändlern“, gab Gwenda trotz des leisen Protestes des Mannes hinter ihr zu, „und als ihr die Leiche entdecktet, mussten wir handeln. Wir konnten nicht riskieren, dass jemand Alarm schlägt und man erneut die Jagd auf uns eröffnet. Angriff ist immer noch die beste Verteidigung.“


  „Das ist wahr“, stimmte Enario ihr zu und steckte als erster sein Schwert weg. Wahrscheinlich sah er diese Leute genauso wenig als Gefahr an wie Jenna.


  Sheza verzog enttäuscht das Gesicht, folgte aber zusammen mit Leon seinem Beispiel.


  „Ist mein Bruder bei euch?“, fragte Jenna hoffnungsvoll und trat einen Schritt auf die Frau zu.


  „Und Silas?“, mischte sich auch Kilian aufgeregt ein.


  Gwenda wich nicht zurück, schien keine Angst mehr vor ihnen zu haben, aber sie begann auch nicht zu lächeln. Im Gegenteil. Ihr Gesichtsausdruck gewann einen traurigen, etwas betretenen Zug und ließ das hohle Gefühl zurück in Jennas Bauch kriechen.


  „Nicht mehr“, sprach sie die besorgniserregende Wahrheit aus. „Die beiden sind verschwunden, nachdem sie diese Leiche hierher gebracht haben.“


  „Verschwunden?“, wiederholte Jenna synchron mit Kilian.


  „Wir glauben nicht, dass die Sklavenhändler sie geholt haben, denn dann wären auch wir gefangen worden“, beruhigte Gwenda sie. „Unsere Vermutung ist, dass sie Arid gefolgt sind.“


  „Arid?“ Jenna runzelte verwirrt die Stirn.


  Auf Gwendas Lippen fand sich ein leichtes Schmunzeln ein. „Das wird eine längere Geschichte“, sagte sie und sah hinüber zum Strand. „Lasst uns den Wald verlassen, bevor wir hier von Insekten zerfressen werden, und zu unserm Versteck gehen. Dann erzähle ich euch alles und wir können zusammen überlegen, was wir als nächstes tun.“


  Jenna sah Leon an und der stimmte ihr wie die übrigen drei zu. Sie hatten Cardasol. Ihnen würde nichts passieren.


   


   


  Die Geschichte, die Jenna und die anderen zu hören bekamen, nachdem sie sich mit den Entführten zwischen ein paar hohen Felsen am Rande des Dschungels niedergelassen hatten, war erstaunlich, aufregend, aber in gewisser Weise auch beruhigend. Benjamin war weder verletzt noch so traumatisiert, dass er sich wimmernd am Boden wand. Ganz im Gegenteil – wenn man den Worten der anderen Glauben schenken konnte, verhielt er sich ausgesprochen erwachsen und reif, war wahrscheinlich sogar tapferer als sie selbst, als sie zum ersten Mal in Falaysia aufgewacht war. Eigentlich konnte sie stolz auf ihn sein. Eigentlich, denn für andere sein Leben zu riskieren und sich nun mit nur einer Begleitperson durch den Dschungel zu kämpfen, um wahrscheinlich herauszufinden, was dieser Arid vorhatte, war dann doch keine so kluge Entscheidung mehr gewesen.


  „Ich verstehe das schon“, gestand Gido, der Mann, der Gwenda zur Seite stand und die Entführten mit ihr anzuführen schien. „Die beiden haben eine gewisse Bindung zueinander aufgebaut, weil Arid sich um den Jungen gekümmert, ihn auf unserer Reise hierher, so gut es ging, beschützt hat. Und nach dem letzten Vorfall muss ich zugeben, dass auch ich mich besser fühlen würde, wenn dieser Mordskerl noch an meiner Seite wäre. Wir haben ihn alle nicht gern gehen sehen.“


  „Ihr meint, Benjamin ist ihm deswegen gefolgt?“, hakte Jenna nach. „Weil er sich mit diesem Arid sicherer gefühlt hat?“


  Sie konnte das nicht so ganz glauben. Ihrem Bruder fiel es schwer, Menschen zu vertrauen, Bindungen zu ihnen aufzubauen, und er kannte seine Leidensgenossen erst seit einem Tag.


  „Ja“, sagte Gido und auch Gwenda nickte. „Wer würde sich nicht mit jemandem sicher fühlen, der den Mut hat, unbewaffnet vier Mann anzugreifen, und dann auch noch siegreich aus dem Kampf hervorgeht?“


  „Ihr habt ihm nicht geholfen?“, fragte Sheza ungläubig. Schon während des Berichts hatte sie ein paar Mal kritisch die Stirn gerunzelt.


  „Wir hatten keine Zeit dafür“, erklärte Gwenda. „Es ging alles furchtbar schnell.“


  Einer gegen vier. Das war in der Tat eine Glanzleistung. Es gab wohl kaum jemand, der sich damit messen konnte … Jenna runzelte die Stirn. Außer … Ihr Herz stolperte und pumpte gleich sehr viel schneller Blut durch ihre Adern. Ihr Blick suchte Leons und auch dem schien soeben ein Licht aufgegangen zu sein, denn er sah sie genauso aufgeregt an wie sie ihn.


  „Arid – wie sieht der aus?“, schoss es aus ihrem Freund heraus.


  Gido kratzte sich an der Schläfe. „Blonde Locken. Groß. Kräftiger Kerl, aber nicht bullig.“


  „Blond?“ Leon suchte wieder Jennas Blick und hob zweifelnd die Brauen. „Das klingt nicht …“


  Sie ließ ihn nicht aussprechen. „Welche Augenfarbe hat er?“


  „Hm …“ Gido hob die Schultern und an seiner Stelle sprach Gwenda: „Ein helles Braun würde ich sagen. Glaubt ihr, ihr kennt ihn?“


  Jenna biss sich auf die Lippen. Es waren nur kleine Details, die nicht stimmten, die man vielleicht mit ein bisschen Magie ändern konnte. Und hatte Marek ihr nicht mal erzählt, dass er aufgrund seiner Abstammung von den M’atay seine Augenfarbe ändern konnte?


  „Helles Braun, Jenna“, sagte Leon sanft. „Das ist er nicht.“


  „Wer?“, fragte Gwenda hellhörig.


  „Marek Sangarshin“, gab Jenna ohne Umschweife bekannt.


  „Nein“, erwiderte die Frau sofort, „der war, wenn man deinem Bruder glauben kann, in einer Kiste und wurde schon vor längerer Zeit weggebracht. Wohin wissen wir nicht.“


  Jenna verspürte einen deutlichen Stich in der Brust, riss sich jedoch zusammen. Auch Benny konnte sich irren. Schließlich hatte er Marek noch nie gesehen, kannte nur seine Kinderfotos, weil Jenna die Erinnerungen an den Kriegerfürsten bei jeder geistigen Verbindung mit ihrem Bruder aus guten Gründen verschlossen gehalten hatte.


  „Ging es ihm gut?“, fragte Leon besorgt.


  „Eingesperrt in einer Kiste?“ Gido hob nachdrücklich die Brauen. „Wohl kaum, aber er war zumindest noch am Leben, als sie ihn in den Dschungel getragen haben.“


  „Hat Arid gesagt, warum er selbst hier ist?“, erkundigte sich Jenna, die den Gedanken, dass Arid in Wahrheit Marek war, immer noch nicht loslassen konnte (Kiste hin oder her). „Was er geplant hat?“


  „Er sagte, er sei hier, um jemanden aus der Gefangenschaft zu befreien“, antwortete Gido. „Und dass er von niemandem geschickt worden sei. Mehr hat er nicht verraten. Hat uns nur aufgezählt, was wir in seiner Abwesenheit tun können, und ist dann in den Dschungel gelaufen.“


  „Er folgt der Kiste und ihren Trägern“, ergänzte Gwenda. „Er denkt, dass sie ihn zum Versteck der ‚Freien‘ und den anderen Gefangenen führen werden. Und ich glaube auch, dass er versuchen wird, alle zu befreien. Er ist ein guter Mensch – er wird nicht anders können.“


  „Das wird er mit Sicherheit nicht überleben“, seufzte ein anderer Mann aus der Gruppe traurig. „Allein gegen Zauberer und bewaffnete Verbrecher … das kann nicht funktionieren, ganz egal wie gut er kämpfen kann.“


  „Warum seid ihr dann nicht mit ihm gegangen?“, wollte Sheza wissen und ihr war anzusehen, dass sie diese Leute für ihr aus ihrer Sicht feiges Verhalten verachtete.


  „Wir sind keine Krieger“, verteidigte Gwenda sich und die anderen. „Wir sind Farmer und Händler, Schäfer, Kleidermacher … wir können nicht kämpfen.“


  „Aber ihr seid Zauberer!“, hielt Sheza verärgert dagegen.


  Ihre ‚Gastgeber‘ hielten teilweise erschrocken die Luft an, schockiert über das Wissen der Kriegerin. Gwenda sammelte sich am schnellsten.


  „Wir haben nur besondere Kräfte, die wir ein Leben lang vor anderen versteckt haben“, gab sie zurück. „Niemand hier ist geübt genug darin, seine Kräfte zu nutzen, um gegen ausgebildete, erfahrene Zauberer anzutreten. Das würden wir nicht überleben.“


  „Also versteckt ihr euch lieber im Wald und lasst den Mann, der euch befreit hat, in sein Unglück laufen.“ Sheza gab ein abfälliges Schnaufen von sich und sah dann Jenna an. „Dein Bruder hat es richtig gemacht. Er hat das Herz eines Kriegers und wir sollten ihm möglichst bald folgen.“


  Jenna nickte angespannt, während die meisten der Entführten beschämt zu Boden sahen. „Könnt ihr uns ungefähr sagen, in welche Richtung mein Bruder verschwunden ist?“, wandte sie sich an Gwenda.


  „Er hat zusammen mit Silas den Leichnam, den ihr gefunden habt, in den Wald gebracht“, antwortete die Frau bereitwillig. „Sicherlich haben sie dort Spuren hinterlassen, denen man folgen kann.“


  „Na dann!“ Kilian war der erste, der auf den Beinen war, und sich den feinen Sand von der Hose klopfte. „Auf geht’s!“


  Jenna erhob sich ebenfalls und lud sich, so wie ihre Freunde, entschlossen ihr Gepäck auf den Rücken. Ihre Aufregung war zurück, insbesondere, da sie das Gefühl nicht abschütteln konnte, nicht nur bald ihren Bruder zurückzuhaben, sondern auch Marek schneller wiederzusehen, als sie gehofft hatte.


  „Oh, eines habe ich vergessen“, merkte Kilian an, als sie alle schon in Begriff waren zu gehen, und wandte sich dabei direkt an Gwenda. „Mein Schiff zu klauen, macht keinen Sinn. Ihr kommt damit nicht weit, solange ihr keinen trainierten Magier in eurer Mitte und keine Karte habt, die euch zeigt, wo genau das Portal ist, das euch zurück nach Falaysia bringt. Meine nehme ich nämlich mit.“


  Er klopfte auf seine Tasche, die er sich sogleich auf den Rücken lud. „Also bleibt lieber in eurem Versteck und wartet auf unsere Rückkehr.“


  Er zwinkerte der erstaunten Frau kurz zu und gesellte sich dann wieder zu der Gruppe, die sich nun endgültig auf den Weg in den Dschungel machte. Richtig wohl fühlte sich Jenna nicht. Allein das schwül-warme Klima hier ließ bereits erahnen, dass sie sich ein weiteres Mal in eine vollkommen andere, ihr fremde Welt bewegte, ohne zu wissen, was sie erwartete. Diese Reise würde sicherlich mindestens genauso aufregend und gefährlich werden wie ihre letzte durch Falaysia. Nur eines war anders: Sie war nicht allein.


  „Was grinst du so fröhlich?“, hörte sie Sheza hinüber zu Kilian brummen, der tatsächlich einen erstaunlich gut gelaunten Eindruck machte.


  „Mein Freund ist am Leben und streift an der Seite von Benjamin durch den Urwald“, erklärte Kilian. „Das heißt, wenn wir Jennas Bruder finden, stoßen wir zwangsläufig auch auf ihn. Und dann ist er gerettet.“


  „Gerettet ist er noch lange nicht“, widersprach Sheza ihm. „Wir befinden uns in Lyamar, einem zivilisationsfreien Land, in dem es furchtbare Wesen gibt, die nichts anderes kennen als töten und fressen. Zudem werden die ‚Freien‘ irgendwann herausfinden, dass wir da sind und uns wahrscheinlich unerbittlich jagen.“


  Kilian hob die Schultern. „Hast du gesehen, welche Kräfte sie entfesseln kann?“ Er wies knapp auf Jenna. „Wir sind sicher und die, die wir missen, bald auch. Glaub mir.“


  Jenna schloss ganz automatisch ihre Daumen in ihren Händen ein und drückte sie fest. Kilian lag mit seiner Behauptung nicht völlig falsch. Wenn alles glatt lief, würden sie bald in Sicherheit sein. Wenn alles glatt lief …
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  Arid war nicht der einzige, der verärgert über Benjamins Einmischung war. Er hatte das sofort zu spüren bekommen, als Silas und er dem blonden Kämpfer in einigem Abstand gefolgt waren. Silas hatte sich nicht sofort beschwert, sondern war nur schweigend vorangegangen, aber nach einer kleinen Weile hatte er sich doch noch zu ihm umgedreht und seinem ungewollten Begleiter klargemacht, dass auch er von seiner Mithilfe alles andere als angetan war.


  Benjamin hatte das mit einem Schulterzucken hingenommen und zurückgegeben, dass ihm herzlich egal sei, was seine unwilligen Mitstreiter über ihn dachten. Er würde nicht wieder allein zum Strand zurückkehren. Und Punkt. Seither herrschte wieder kühles Schweigen zwischen ihnen und jeder behielt seine Gedanken für sich. Vielleicht war das auch besser so, denn der Marsch durch den Dschungel war weiterhin äußerst anstrengend. Sie waren zwar erneut auf eine Art Weg gestoßen, dem Arid folgte, dennoch stolperten sie immer wieder über Wurzeln,  Steine und Farne und liefen dadurch ständig Gefahr, übel zu stürzen. An manchen Stellen versanken sie wiederum knöcheltief in Schlamm und mussten sich dann sehr abmühen, um nicht beim Versuch freizukommen, ihre Schuhe zu verlieren.


  Die schwüle Hitze des Urwaldes zehrte zusätzlich an ihren Kräften und obwohl Benjamin sich bis auf Unterhemd und Hose ausgezogen und den Rest seiner Kleidung um seine Hüften gebunden hatte, war sein ganzer Körper in Schweiß gebadet. Auch sein Verstand arbeitete nicht mehr ganz richtig. Er verkniff es sich jedoch, zu jammern und die Pause einzufordern, nach der er sich schon eine ganze Weile sehnte. Wenn die anderen beiden durchhielten und weiterliefen, konnte er das auch. Er würde bestimmt nicht zu dem Klotz am Bein werden, für den sie ihn bereits hielten.


  Ein frustriertes Schnaufen aus Silas’ Richtung ließ ihn aufhorchen und den jungen Mann wieder ansehen.


  „Ich kann kaum glauben, dass du uns immer noch folgst“, sagte er, den Blick weiterhin auf die Umrisse Arids gerichtet, die trotz der in den Weg wachsenden Pflanzen noch ganz gut zu erkennen waren. „Wir haben dich doch beide belogen.“


  „Stimmt“, gab Benjamin zu, „aber ich glaube nicht, dass ihr bösartig seid und mir etwas antun würdet.“


  „Ts“, machte Silas und schüttelte den Kopf. „Das ist ganz schön blauäugig.“


  „Nein, das ist gute Menschenkenntnis“, widersprach Benjamin ihm. „Liegt in der Familie. Wir irren uns nur sehr selten.“


  Silas schenkte ihm einen kritischen Blick. „Ist das so?“


  „Ja“, bestätigte Benjamin überzeugt. „Davon abgesehen seid ihr beide die einzigen, die sich gegen die Sklavenhändler zur Wehr gesetzt haben. Ich denke nicht, dass ich bei den anderen besser aufgehoben wäre und die Wahrscheinlichkeit, dass ein weiteres Boot der Sklavenhändler erscheint, sie herausfinden, was passiert ist, und alle wieder einfangen, um sie zu bestrafen, ist relativ hoch. Ich bin hier definitiv besser dran.“


  Silas’ Mundwinkel hoben sich ein Stück, sodass sich in seinen Wangen zwei Grübchen zeigten, doch er brachte nur ein halbes Lächeln zustande. „Wenn man es so betrachtet …“, konterte er und richtete seinen Blick wieder nach vorn – nur um dann ruckartig stehenzubleiben.


  „Verflucht!“, stieß er aus, bevor er wieder loseilte, sich dabei hektisch umsehend. „Wo ist er hin?“


  Arid war tatsächlich nicht mehr zu sehen und Benjamins Herz beschleunigte sein Tempo. Er durfte nicht weg sein! Schließlich war er die wehrhafteste Person in ihrem ungewollten Team! Außerdem musste Benjamin mit ihm noch ein paar dringende Dinge klären.


  Seine Augen flogen über die Pflanzen und blieben schließlich an einem umgeknickten Palmenblatt hängen.


  „Da lang!“, stieß er in Silas’ Richtung aus und lief sofort los, bahnte sich einen Weg durch das Dickicht. Lange laufen musste er nicht.


  Arid hockte vor einem kleinen versteckten Bach, der aus einer mit Moos und Pflanzen überwachsenen Felsgruppe zu kommen schien, und füllte gerade seinen Wasserschlauch auf.


  Der blonde Krieger warf einen Blick über seine Schulter und sah sie beide tadelnd an.


  „Das hat aber gedauert“, beschwerte er sich. „Ich dachte schon, ihr rennt in Panik weiter – was mir auch recht gewesen wäre, wenn ich ehrlich bin. Aber da ihr schon da seid …“


  Er erhob sich und warf Benjamin einen weiteren ledernen Schlauch zu. „Füll das auf! Und dann trink – sonst klappst du bald zusammen.“ Er sah kurz zu Silas hinüber. „Was du machst, ist mir egal.“


  Benjamin achtete nicht auf die Reaktion des anderen, sondern eilte sofort hinüber zum Bach und hielt seine Hände hinein. Es fiel ihm schwer, nicht beglückt zu seufzen, denn das Wasser war wundervoll kühl und belebend. Der Schlauch war schnell gefüllt und nachdem Benjamin eine große Menge des Wassers in seine in der Tat vollkommen ausgetrocknete Kehle gekippt hatte, schaufelte er sich das kühle Nass ins Gesicht, über seine Arme und den Oberkörper. Gott, tat das gut!


  Erst spät bemerkte er, dass Silas sich zu ihm gesellt hatte, um dasselbe zu tun, und als sich ihre Blicke trafen, grinste er den jungen Mann breit an. Dieses Mal mit Erfolg, denn sein Lächeln wurde überaus freudig erwidert.


  „Himmlisch, oder?“, schwärmte Benjamin und Silas stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu, bevor er hinüber zu Arid sah, der sich nicht weit von ihnen entfernt zwischen den Pflanzen niedergelassen hatte.


  Seine Tasche stand jetzt zwischen seinen Beinen und er wühlte darin herum, holte mehrere kleine, etwas fleckige Stoffpäckchen heraus.


  „Was machst du da?“, erkundigte sich Silas verwirrt und folgte Benjamin hinüber zu ihrem blonden Freund.


  „Wonach sieht es denn aus?“, gab Arid stirnrunzelnd zurück. Er hatte den Stoff um eines der Päckchen gelöst und offenbarte ihnen, was darin war: Brot und etwas, das wie getrocknetes Fleisch aussah. Die Sklavenhändler hatten sich ordentlich auf den langen Marsch zu ihrem Zielort vorbereitet – das musste man ihnen lassen.


  Dieses Mal konnte Benjamin sich das erleichterte Seufzen nicht mehr verkneifen. „Eine Pause“, sagte er erfreut und ließ sich neben Arid nieder – selbstverständlich mit einem halben Meter Abstand zu ihm.


  „Aber was ist mit den restlichen Sklavenhändlern und dem Mann in der Kiste?“, wollte Silas wissen.


  Arid hob die Schultern. „Was soll mit denen sein? Die müssen auch irgendwann ausruhen und es dämmert bereits. Die meisten Menschen schlafen in der Nacht.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann finde ich ihre Spuren morgen und kann ihnen trotzdem weiter folgen. Sie wissen nicht, dass wir entkommen konnten und hinter ihnen her sind. Sie fühlen sich sicher und werden sich nicht verstecken.“


  Ja, das machte Sinn und passte zudem auch noch wunderbar zu Benjamins eigenen Bedürfnissen. Er war wahnsinnig erschöpft und sehnte sich nach einer Mütze Schlaf und etwas zum … Sein Magen gab ein lautes Grummeln von sich und er presste erschrocken und peinlich berührt eine Hand auf seinen Bauch.


  Nur eine halbe Sekunde später starrte er auf ein Stück Brot. Er hob den Blick. In Arids helle Augen stand Belustigung, aber auch die deutliche Aufforderung, das Essen anzunehmen, geschrieben. Das machte es Benjamin leicht, zuzugreifen und beherzt ins Brot und das ebenfalls schnell in seiner Hand landende Trockenfleisch zu beißen.


  Silas schüttelte verständnislos den Kopf, ließ sich aber schließlich gegenüber von ihnen nieder und sah ihnen beim Essen zu – sehnsüchtiger als ihm das vielleicht bewusst war.


  Benjamin schluckte den Bissen in seinem Mund hinunter und sah Arid an, der nicht vorzuhaben schien, Silas an ihrem Abendessen teilnehmen zu lassen, ihn nahezu ignorierte.


  „Bekommt er gar nichts?“, fragte er vorsichtig.


  „Essen sorgt für neue Kräfte“, erwiderte Arid, ohne ihn anzusehen, „damit könnte er mir wieder besser folgen. Will ich das?“


  Benjamin schüttelte den Kopf.


  „Da hast du deine Antwort“, setzte Arid seinen Worten hinzu und aß weiter.


  „Aber du willst doch auch nicht, dass ich dir folge“, wandte Benjamin ein.


  „Du bist ein Kind“, gab sein blonder Freund sofort zurück. „Die sollte man nie hungern lassen und ich denke, wenn er umdreht, wirst auch du das tun, egal wie gut es dir geht.“


  Benjamin betrachtete den Rest Nahrung in seiner Hand, atmete tief ein und hielt diese dann Arid hin, der sofort verärgert die Brauen zusammenzog.


  „Was soll das?!“


  „Ich esse nicht weiter, wenn er nicht auch was bekommt“, stellte Benjamin mit fester Stimme klar.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, stieß der Mann an seiner Seite aus.


  „Mein vollster“, bestätigte Benjamin.


  Arid starrte ihn für ein paar Sekunden perplex an und gab dann einen Laut von sich, der zwischen Belustigung und Ärger schwankte. Gleichwohl wurde die gewagte Verweigerung mit Erfolg gekrönt: Arid warf Silas ebenfalls ein zusammengeschnürtes Päckchen Wegzehrung zu, das dieser überrascht fing.


  „D-danke“, stammelte der junge Mann etwas überfordert, machte sich aber sofort über die edle Spende her.


  Gemeinsam aßen sie weiter und dass Arid dabei immer wieder verständnislos den Kopf schüttelte, störte Benjamin nicht im Geringsten. Er konnte fühlen, dass er nicht böse mit ihm war, sein Verhalten sogar schätzte, und das genügte, um sich zu entspannen. Seine Augen richteten sich auf den prall gefüllten Rucksack zwischen Arids Füßen. Mit Sicherheit gab es darin noch ein paar Decken. Nicht dass es hier im Dschungel kalt war, aber mit einer Decke unter dem Körper schlief es sich sicherlich besser. Ob Arid auch diese mit ihm teilte?


  Er brauchte nur einen kurzen Blick in das Gesicht des anderen zu werfen, um zu wissen, dass er sich um seine Nachtruhe keine Sorgen machen musste. Der Ausdruck seiner Augen war warm und zugeneigt und Benjamins Überzeugung, zu wissen, woran das lag, wuchs immer weiter. Er würde noch mit Arid darüber sprechen müssen, jedoch nicht jetzt, nicht solange Silas noch wach war. Stattdessen begnügte er sich mit dem schönen Gefühl, an Arids Seite sicher und zumindest für die nächsten Stunden gut versorgt zu sein. Alles Weitere konnte noch warten.


   


   


  Nach dem Essen musste Benjamin eingenickt sein, denn als er wieder zu sich kam, war es bereits dunkel und er lag auf einer Decke unter dem Blätterdach des Dschungels. Arid war noch wach. Er saß direkt neben ihm und bearbeitete etwas Wurzelähnliches mit einem kurzen Dolch. ‚Bearbeiten‘ war wahrscheinlich das falsche Wort. Er schnitt eher ein paar Scheiben davon ab und rieb diese dann über seinen Arm, verteilte die weißliche und seltsam riechende Flüssigkeit, die aus den Scheiben austrat, über seine Haut.


  Benjamin setzte sich auf und gewann damit sofort Arids Aufmerksamkeit. Er hielt inne und sah ihn an. „Na, gut geschlafen?“, fragte er leise.


  Benjamin nickte und wies auf die Wurzelscheiben. „Was machst du da?“


  „Sch-sch“, machte sein Freund und nickte hinüber zu der Stelle, an der Silas zuvor gesessen hatte. Der junge Mann war immer noch dort, hatte sich aber ebenfalls hingelegt und schien tief und fest zu schlafen.


  „Das ist gegen die Moskitos“, erklärte Arid nun leise. „Ein alter Trick der Bakitarer, um diese lästigen Störenfriede auf Abstand zu halten.“


  Bakitarer? So, so …


  „Willst du auch?“ Er bot ihm ein paar der abgeschnittenen Stücke an, die Benjamin sofort ergriff, um nachzuahmen, was Arid ihm vormachte.


  Für einen längeren Zeitraum fiel kein Wort mehr zwischen ihnen, doch irgendwann konnte Benjamin nicht mehr an sich halten. Er räusperte sich und holte tief Luft. „Wer ist der Mann in der Kiste, der wir folgen?“


  Arid hob den Kopf, bedachte ihn mit einem irritierten Stirnrunzeln. „Warst es nicht du, der behauptet hat, es sei Marek Sangarshin?“


  „Ich habe mich geirrt“, gab Benjamin geradeheraus zu. „Er kann schließlich schwerlich hier neben mir sitzen und zur gleichen Zeit in der Kiste sein, der wir folgen.“


  Es war deutlich zu sehen, wie es im Kopf seines Gesprächspartners arbeitete, er kurz mit dem Gedanken spielte, ihm weiter etwas vorzumachen, doch dann erschien ein minimales Lächeln auf seinen Lippen und  er sah zu Boden.


  „Wenn man einmal unkonzentriert ist …“, seufzte er kopfschüttelnd und sah prüfend hinüber zu ihrem schlafenden Mitstreiter, bevor er die Augen schloss und lang und tief ausatmete.


  Benjamins Atem stockte, denn Arids Haar veränderte von seinem Ansatz aus die Farbe. Es sah aus wie das Herauswachsen von künstlicher Farbe im Schnellvorlauf. Tiefes Schwarz kroch bis in die Spitzen jeder einzelnen Locke, und schließlich saß ein Mann vor ihm, dessen Züge ihm zwar bereits vertraut waren, dessen Identität sich jedoch innerhalb von Sekunden gewandelt hatte. Auch Arids Haut war dunkler geworden, sodass das helle Blau seiner Augen überdeutlich aus seinem Gesicht stach.


  Benjamin schluckte schwer. Eigentlich hätte er sich jetzt noch sicherer und hoffnungsvoller fühlen müssen, doch stattdessen war er sehr viel nervöser und angespannter als zuvor. Der Mann vor ihm war nicht nur ein gefürchteter Krieger, sondern auch noch der mächtigste Magier, den es in Falaysia gab! Wie sollte man da nicht eingeschüchtert sein?


  „Dann … dann ist der Mann in der Kiste wohl jemand, der mit dir zusammenarbeitet“, brachte Benjamin nach ein paar Sekunden des sich Sammelns heraus.


  „Mehr oder minder“, antwortete Marek.


  Benjamin runzelte die Stirn. „Mehr oder minder?“


  „Nun, er hat bisher mitgespielt, weil er musste.“


  „Und wird dafür später entlohnt?“


  „Hey, er durfte für ein paar Tage der mächtigste und gefürchtetste Zauberer dieser Welt sein“, grinste Marek. „Ist das nicht Entlohnung genug? Du hast ja selbst gehört, welche Geschichten sich die Menschen über mich erzählen. Ich bin eine Legende.“


  Er gab ein Lachen von sich, das eher verächtlich als wahrhaft belustigt klang, während Benjamin ihn lediglich mit großen Augen und offenem Mund ansah.


  „Nur um das klarzustellen – ich habe noch nie ein menschliches Herz gegessen“, setzte er nachdrücklich hinzu. „Durchbohrt habe ich schon viele, aber nie gegessen. Wer denkst sich solche Ekelgeschichten nur aus?“ Er schüttelte angewidert den Kopf und Benjamin begann zu schmunzeln.


  „Du bist halt eine von den düsteren Legenden in Falaysia“, sagte er nonchalant, erntete aber für die aus seiner Sicht recht witzige Bemerkung nur ein verständnisloses Stirnrunzeln.


  „Das sind Gruselgeschichten, die man sich auf Klassenfahrten oder in Feriencamps erzählt“, wurde er genauer, bemerkte dann aber seinen Fehler und winkte schnell ab. „Nicht so wichtig.“


  Erneut entstand eine unangenehme Gesprächspause zwischen ihnen.


  „Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind“, rang sich Benjamin schließlich durch zu sagen, „wusstest du gleich, dass ich …“


  „Ja“, antwortete Marek, bevor Benjamin den Namen seiner Schwester aussprechen konnte. „Du hast Kleider an, die es hier nicht gibt und du …“ Er senkte den Blick auf seine Hände, die immer noch die Wurzel hielten, sich daran nahezu festklammerten, „… du siehst ihr ähnlich. Ähnlicher, als du vielleicht denkst.“


  „Echt?“ Mareks Aussage überraschte ihn. Es gab zwar gewisse äußerliche Übereinstimmungen wie der Gesichtsschnitt und Mund, aber sonst … Vielleicht waren sich auch ihre Nasen ein wenig ähnlich. Marek musste allerdings ein fotografisches Gedächtnis haben, wenn er Jennas Züge derart gut abrufen konnte. Oder er hatte sich lediglich ihr Gesicht besonders intensiv eingeprägt, weil er sie ebenso wenig vergessen konnte wie sie ihn.


  Der Krieger sah ihn nun wieder an, nachdenklich, beinahe kritisch. „Wie bist du hier gelandet? Was ist da drüben passiert?“


  Benjamin holte tief Luft und begann zu berichten, alles mitzuteilen, was er wusste und selbst spekulierte. Marek sah ihn dabei konzentriert an, die Brauen zusammengezogen und die hellen Augen etwas verengt. Am Ende atmete er tief aus und sah für einen Augenblick ins Leere, bevor er den Kopf schüttelte.


  „Wir hätten besser aufpassen, genauer nachforschen müssen, was den Zirkel der Magier hier und die Abtrünnigen in eurer Welt betrifft“, brummte er missgestimmt. „Sie müssen schon immer sehr viel mehr gewesen sein, als wir gedacht haben, und Roanar … ich habe ihn nur als Handlanger von Demeon gesehen, dabei ist es vielleicht genau andersherum und selbst Demeon hat davon nichts gemerkt.“


  „Ist das der Grund, warum du hier bist?“, fragte Benjamin vorsichtig. „Dass du hoffst, Roanar hier zu finden?“


  „Ich will vor allen Dingen herausfinden, was die ‚Freien‘ vorhaben, wozu sie die vielen magisch Begabten brauchen“, antwortete Marek ohne Zögern.


  „Du meinst, sie wollen sie nicht nur rekrutieren?“


  „Nein, dann würden sie anders vorgehen. Wenn du jemanden entführst, ist es sehr schwer, das Vertrauen dieser Person zu gewinnen, und das braucht man, wenn man Begabte zu Magiern ausbilden und auf seine Seite ziehen will. Außerdem würde das sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Unsere ‚Freunde‘ scheinen es aber sehr eilig zu haben. Zumindest jetzt. Zwei Jahre Ruhe vor ihnen bedeutet zwei Jahre größtenteils ungestörter Vorbereitungszeit.“


  „Aber du hast doch Jagd auf sie gemacht, soweit ich informiert bin.“


  Marek sah ihn wieder an, mit einem Ausdruck in den Augen, den Benjamin nicht zuordnen konnte, dann schüttelte er den Kopf und seufzte schwer.


  „Warum erzähle ich dir das eigentlich alles?“, kam es verständnislos über seine Lippen. „Du bist doch nur ein Kind.“


  „Aber ein kluges“, merkte Benjamin spitzfindig an. „Zumindest sagt das meine Schwester immer.“


  „Eher ein vorlautes“, erwiderte Marek mit einem kleinen Schmunzeln.


  „Hmmm …“ Benjamin schürzte nachdenklich die Lippen. „Jaa, ich muss zugeben, das sagt meine Schwester auch öfter.“


  Der Krieger gab ein leises Lachen von sich und sein Blick wurde deutlich wärmer. „Ihr seid schon eine seltsame Familie“, sagte er, doch etwas in seinen Augen verriet, dass er dies keineswegs negativ meinte, und nur deswegen wagte Benjamin es, wieder zurück zum Thema zu kommen.


  „Du hast die Zauberer also in den letzten zwei Jahren gejagt?“


  „Das habe ich“, blieb Marek weiterhin überraschend offen. „Aber ich war nur mäßig erfolgreich.“


  „Warum?“


  „Falaysia ist ein riesiges Land und die Bevölkerungsdichte nicht sehr hoch. Es existieren große Areale, in denen es nichts als Wildnis gibt. Wenn man sich dort verstecken will, kann man das problemlos tun. Nicht ohne Grund konnten die Bewahrer von Cardasol ihre Amulette über Jahre verbergen. Zudem sind wohl die meisten ehemaligen Zirkelmitglieder relativ schnell nach Lyamar ausgewandert. Und bis mir das klar geworden ist, ist leider viel zu viel Zeit vergangen.“


  „Warum ausgerechnet Lyamar?“, hakte Benjamin weiter nach.


  „Das versuche ich ebenfalls herauszufinden“, gestand Marek mit einem kleinen Seufzen. „Aber die Vermutung, dass es etwas mit Malin zu tun hat, liegt nahe.“


  „Malin?“ Benjamin sah den Krieger aufmerksam an und seine Aufregung wuchs.


  „Der größte Zauberer, den es je gab – ähnlich legendär wie ich.“ Marek grinste ihn breit an, wurde aber schnell wieder ernst. „Er soll der Sohn des Urvaters aller Zauberer und Hexen dieser Welt gewesen und in Lyamar geboren worden sein. Er war der einzige Zauberer neben mir, der alle Elemente nutzen konnte, ohne dabei zu sterben. Seine Art zu zaubern, die Elemente um sich herum zu nutzen, war für alle, die nach ihm kamen, prägend.“


  „Aber war er nicht auch der Abtrünnige, der in unsere Welt reiste und dann mit Königen und Armeen zurückkam, um Falaysia einzunehmen?“, offenbarte Benjamin das Wissen, das er durch Jenna, aber auch Peter und Melina erlangt hatte.


  Marek hob beeindruckt die Brauen. „Sehr gut“, lobte er ihn. „Obwohl viele ihn ungern mit diesem Wort betiteln. Er hatte angeblich keine bösen Absichten und sich nur mit seinem Vater überworfen. Falaysia, wie es jetzt ist, gab es damals noch gar nicht. Es war ein karges Land, verglichen mit Lyamar. Hier spielte sich alles Wichtige ab. Hier lebten und agierten die Zauber – nicht drüben.“


  Das waren allerdings neue Informationen und Marek sah Benjamin die Überraschung wohl an, denn er lachte leise.


  „Keine Sorge, dieses Wissen habe ich mir auch erst frisch erarbeitet. Es hat mich genauso überrascht wie dich. Malin und sein Zirkel schufen mit ihren Kräften ein neues Falaysia und die Könige, die er aus eurer Welt holte, bauten eine schnell erblühende Zivilisation auf.“


  „Gab es in Falaysia denn früher keine Menschen, die sich dagegen zur Wehr setzten?“


  „Doch – es gab verschiedene Nomadenvölker, die vertrieben oder ausgelöscht wurden, oder sich mit den neuen Bewohnern Falaysias mischten. Das ist allerdings eine ganz andere Geschichte. Für uns ist nur wichtig, zu wissen, dass die Magie, mit der wir alle ‚gesegnet‘ sind, ihren Ursprung hier in Lyamar hat, und dass Malin irgendwann hierher zurückkehrte und bis zu seinem Tod in seiner Burg Camilor lebte.“


  Benjamin zog nachdenklich die Stirn kraus. „Ist das der wahre Grund, warum die ‚Freien‘ hier sind? Sie suchen nach den Spuren Malins, um an mehr Macht heranzukommen?“


  „Die Vermutung hatte ich auch schon“, gab Marek zu, „aber ich bin bei meiner Recherche auf nichts Spezielles gestoßen, das den ‚Freien‘ große Macht versprechen könnte. Es könnte aber sein, dass sie Malins Burg gefunden haben und dadurch augenblicklich mehr Informationen über ihn und seine Magie besitzen als wir. Das könnte auch der Grund für die Entführungen sein. Vielleicht hatten sie einen durchschlagenden Erfolg mit der ersten, kleineren Gruppe Entführter und einem Zauber Malins und wollen nun das Ganze mit mehr magischer Kraft ausprobieren“


  „Du meinst, sie … sie entziehen den armen Leuten die Kräfte und … töten sie dabei?“ Benjamin konnte das kaum aussprechen, zu schrecklich war diese Vorstellung.


  „Es wäre zumindest möglich.“


  „Dann müssen wir sie aufhalten!“


  Marek bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. „Das hatte ich vor.“


  „Wie war dein genauer Plan?“, fragte Benjamin direkt.


  „Eigentlich wollte ich mich von ihnen selbst zu ihrem Versteck führen lassen“, erklärte Marek, immer noch erstaunlich offenherzig, „da dieser Plan jedoch gescheitert ist, weil ein gewisser junger Mann sich heldenhaft auf die Sklavenhändler stürzen musste, folge ich ihnen einfach unauffällig bis zu ihrem Ziel.“


  „Und dann?“


  „Das hängt davon ab, was ich dort vorfinde.“


  „Das heißt, du hast keinen Plan für dein weiteres Vorgehen.“ Benjamin konnte es kaum glauben.


  „Ich hab mich“, konterte Marek arrogant lächelnd. „Und das ist immer ein guter Plan.“


  „Nicht wenn der Ort, an den du geführt wirst, voller Zauberer ist“, wandte Benjamin mahnend ein. „Die kannst du nicht alle besiegen!“


  Mareks Augen verengten sich ein wenig. „Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Zum einen trägst auch du ein Hiklet, das deine Kräfte blockiert und zum anderen …“ Benjamin erstarrte, denn der Krieger hatte sich mit einem genervten „Ach, das …“ an die Brust gefasst und das magische Objekt vom Hals gerissen, um es daraufhin auf den Boden fallen zu lassen.


  Benjamin blinzelte irritiert. „Das … aber … wie … das …“


  „Das hat bei mir von Anfang an nicht gewirkt“, ließ Marek ihn wissen. „Die Zauberer, die mich fangen sollten, waren zu sehr mit meinem ‚Stellvertreter‘ beschäftigt, um zu bemerken, dass ich an ihre Sachen herangegangen bin und die Hiklets dort ‚bearbeitet‘ habe. In der Aufregung übersieht man so einiges.“


  „Könntest du dann vielleicht …“ Benjamin brauchte nicht weiterzusprechen, denn Marek hatte bereits seine Hände vorgestreckt und um den Anhänger vor Benjamins Brust gelegt.


  „Hm“, machte er und verzog kurz den Mund. „Nicht übel. Aber nicht gut genug. Man hat es dir aufgezwungen, oder?“


  Benjamin nickte stirnrunzelnd. Plötzlich lag ein seltsames Knistern in der Luft und der Raum zwischen ihnen schien sich deutlich zu erwärmen, dann brach das behindernde Energiefeld zusammen. Benjamin holte tief Luft und hatte zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, wieder frei atmen zu können.


  „Danke!“, hauchte er glücklich.


  Marek nickte nur und zog sich wieder zurück. „War ohnehin nicht mehr besonders wirksam. Nur zur Warnung: Nimm niemals freiwillig ein Hiklet an dich, dessen Magie du nicht selbst erschaffen hast. Der freie Wille gibt dem Zauber derart große Kraft, dass er nur noch von dem Magier zerstört werden kann, der ihn auf das jeweilige Objekt gelegt hat.“


  Benjamin nickte erneut einsichtig und griff nach dem Anhänger, doch Marek hielt rasch seine Hand fest.


  „Lass es dran“, riet er ihm. „Solltest du wieder in ihre Finger geraten, denken sie, dass du noch unter ihrem Bann stehst, und du hast einen kleinen Vorteil in der Hand.“


  „Wir haben dann einen kleinen Vorteil in der Hand“, verbesserte Benjamin ihn.


  „Hast du nicht gerade festgestellt, dass mein Plan vollkommen unausgereift und irrsinnig ist?“, erkundigte sich Marek stirnrunzelnd.


  „Ja“, gab Benjamin zu, „aber daran kann man ja noch etwas ändern.“


  „Du änderst daran gar nichts!“, sagte der Krieger mit Nachdruck. „Denn du gehst schön mit deiner Schwester zurück nach Hause.“


  „Sobald sie mich gefunden hat – gerne. Aber vorher ganz bestimmt nicht. Und das wird noch eine ganze Weile dauern.“


  „Nein, wird es nicht.“ Das Lächeln, das auf Mareks Lippen erschien, war schwer einzuordnen. „Sie ist hier in Lyamar.“


  Benjamins riss ungläubig die Augen auf. „Was?!“, stieß er fassungslos aus. Das war zu schön, um wahr zu sein! „Du … du kannst das fühlen?“


  Marek nickte knapp. „Morgen hast du sie wieder. Und wenn ihr dann gleich zurückfahren wollt – was ihr unbedingt tun solltet – solltest du ausgeschlafen sein.“


  Trotz seiner wachsenden Euphorie musterte Benjamin den Mann vor sich eingehend. Es war gut möglich, dass er ihn hereinlegte, um zu verhindern, weiter über seine Pläne bezüglich der ‚Freien‘ ausgefragt zu werden oder gar seine Ratschläge anhören zu müssen. Sein Bauch sagte ihm allerdings, dass der Krieger nicht log. Jenna war in Lyamar. Jetzt, da der Zauber des Hiklets gebrochen war, fühlte er es ebenfalls am Rande seines Bewusstseins. Um sofort mentalen Kontakt zu ihr aufzubauen, war er gleichwohl noch zu müde und erschöpft.


  „Du hast recht“, sagte er deswegen und streckte sich auf seiner Decke aus. „Aber was deine Pläne mit den Zauberern angeht – das besprechen wir noch mal genauer. Mit Jenna zusammen.“


  War das Angst, die kurz in den Augen des Kriegers aufleuchtete, oder nur Verärgerung? Es war zu kurz, als dass Benjamin es genau bestimmen konnte. Nur eines war ihm sonnenklar: Das leise „Sicher“, das aus Mareks Richtung kam, konnte man kaum ernstnehmen.
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  Ganz gleich, an welchem Ort man sich befand, die Sterne am Himmel waren überall dieselben. Unzählig. Wunderschön. Konstant. Zumindest solange man nicht die Welt verließ, in der man lebte. Und das hatte Leon schon seit sehr langer Zeit nicht mehr getan.


  An späten Sommerabenden saßen Cilai und er gern draußen auf einem der vielen Balkone von Lord Hinras’ Schloss, dicht aneinander gekuschelt, nur um in den Sternenhimmel zu sehen und sich frei und glücklich zu fühlen. Derart schwül wie hier in Lyamar war es dort in der Nacht allerdings noch nie gewesen, was der Himmelsbeschauung einen Teil ihres Flairs nahm. Obendrein fehlte der wichtigste Part dieser romantischen Aktivität: Seine Frau. Gott, wie er sie vermisste! Zur gleichen Zeit machte er sich aber auch Sorgen um sie, hatte Angst, dass seine überraschende Reise nach Lyamar sie in ihrem Zustand zu sehr aufregte. Mittlerweile musste sie durch Kychona sehr genau darüber informiert sein, was passiert war. Dennoch konnte er nicht ausschließen, dass sie seinetwegen beunruhigt war.


  Wie gern hätte er ihr selbst gesagt, dass es ihm gut ging, sie beruhigt, ihr versprochen, dass alles gut werden und er bald zurück sein würde. Aber in Falaysia war das Telefon noch nicht erfunden und Cilai keine Magierin, die geistigen Kontakt zu ihm aufnehmen konnte. Manchmal war es ein Kreuz, ein vollkommen normaler Mensch zu sein!


  Ein leises Seufzen kam über seine Lippen und die zusammengerollte Gestalt neben ihm bewegte sich sofort. Jenna blinzelte ihn müde über ihre Schulter an und er hob beruhigend die Hände.


  „Alles okay“, flüsterte er. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Hast du nicht“, wisperte sie zurück und setzte sich zu seinem Bedauern nun auch noch auf. „Ich bin schon seit einer kleinen Weile wach.“


  „Das heißt ja nicht, dass du nicht wieder einschlafen kannst“, gab er zurück, doch seine Freundin schüttelte den Kopf und rutschte auf den Knien zu ihm heran, bis sie sich wie er mit dem Rücken an den Baum hinter ihnen lehnen und ebenfalls hinauf in den langsam heller werdenden Himmel sehen konnte.


  „Würde sich eh nicht mehr lohnen“, stellte sie mit einem herzhaften Gähnen fest.


  Leider konnte er ihr nicht widersprechen. Wie viele Stunden mochten es noch bis zum Morgengrauen sein? Maximal eine.


  „Was hat dich geweckt?“, fragte er leise.


  Jenna sah ihn nicht an, doch in ihren Zügen versteckte sich eine leichte Betrübnis, die nichts Gutes verhieß. „Melina“, gab sie knapp zurück.


  „Oh“, war alles, was ihm dazu einfiel. Ihn dürstete zwar danach, zu wissen, was in der anderen Welt passiert war, aber er wollte seine Freundin nicht bedrängen – vor allem, da die Nachrichten anscheinend keine besonders positiven gewesen waren.


  „Sie haben Madeleine und die anderen ‚Freien‘ immer noch nicht stellen können“, fügte Jenna ein paar Herzschläge später an. „Aber es gab zumindest keine weiteren bösen Überraschungen.“


  Sie versuchte sich an einem Lächeln, dem es jedoch deutlich an Überzeugungskraft fehlte. Lange hielt es allerdings nicht an. „Es gibt da noch etwas anderes. Etwas, das meine Familie betrifft“, setzte sie zögernd hinzu.


  Leon sagte nichts, sah sie stattdessen nur auffordernd an. Jenna atmete hörbar ein und wieder aus.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass die ‚Freien‘ nicht nur die Schmuckstücke mit den Kleinststücken Cardasols gestohlen haben, sondern auch Bücher“, fuhr sie fort und er nickte nachdenklich.


  „Madeleine hat vor allem kleinere Bücher oder Schriftstücke gestohlen, die Informationen über Malin und die Anfänge des Zirkels beinhalteten, aber sie hat auch Seiten anderer, größerer Bücher gescannt, die sie nicht mitnehmen konnte, weil sie zu schwer waren und es aufgefallen wäre, wenn sie diese aus der Bibliothek getragen hätte. Diese Scans befanden sich noch auf den Rechnern des Zirkels und Peter hat sie sich genau angesehen. Es gibt darunter alte Stammbäume, die sich bis ins Mittelalter zurückverfolgen lassen, zu einer Familie, der man nachgesagt hat, Nachkommen Malins zu sein.“


  Leon hob verblüfft die Brauen. „Malin hatte direkte Nachkommen? Ich dachte, er ist hier in dieser Welt gestorben und hat nie eine Familie gegründet. Seine Erben waren seine Lehrlinge.“


  „Die Bücher in meiner Welt sagen etwas anderes“, äußerte Jenna bedrückt. „Und Malins Blutlinie … sie reicht bis in unsere Zeit.“


  Sie sprach nicht weiter, sondern sah ihn nur bedeutungsvoll an. Leon öffnete den Mund, brauchte ein paar Anläufe, bevor er aussprechen konnte, was er dachte: „Deine Familie? Ihr seid Nachfahren Malins?“


  Jenna schluckte schwer.


  „Als ich damals Marek dieses Amulett vom Hals riss …“, sie holte den sanft vor sich hin glühenden Stein aus dem Kragen ihres Hemdes und hielt ihn Leon hin, „… reagierte es sofort auf mich. Es war tot und wurde allein durch den Kontakt mit mir aktiv. Selbst Kychona konnte sich das nicht erklären, weil es normalerweise so ist, dass die Bruchstücke Cardasols nur durch einen Akt der Liebe erweckt werden können. Als ich wieder zuhause war und mir das Amulett zum ersten Mal seit ich es hatte ganz genau ansah, entdeckte ich das seitlich in der Einfassung.“


  Sie kippte das Schmuckstück etwas an, sodass das jetzt schon recht fahle Mondlicht darauf fiel. Leon musste sich dennoch vorbeugen, um das Symbol zu entdecken, das dort ins Metall geritzt worden war.


  „Das Zeichen Malins“, kam es ihm andächtig über die Lippen.


  „Du kennst es?“


  „Ich hab die Bücher Hemetions studiert. Dort war es ein paar Mal abgebildet.“ Er seufzte leise und betrachtete Jenna mit gemischten Gefühlen. „Dann hat es auf dich reagiert, weil Malins Blut in deinen Adern fließt?“


  „Es sieht ganz danach aus“, bestätigte Jenna mit in ihrer Mimik und Körperhaltung sichtbarem Unbehagen. „Madeleine … sie sprach ebenfalls von Malins Erben und hat Bennys Blut benutzt, um das Tor zu öffnen. Ich habe das bisher niemandem erzählt, weil ich es nicht glauben wollte und weil es mir Angst gemacht hat, aber … der Verdacht erhärtet sich leider.“


  „Wow!“ Leon schüttelte den Kopf, blinzelte überwältigt. Das waren tatsächlich unglaubliche Nachrichten. „Und was bedeutet das jetzt für uns alle?“


  „Nichts Gutes – so viel ist schon mal klar, denn der Plan der ‚Freien‘ hat eindeutig mit Malin zu tun. Mit Malin und dem Kettenanhänger, der in meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben und von dieser beschützt wurde. Unter den Scans gab es mehrere Zeichnungen von ihm. Die ‚Freien‘ wollten ihn unbedingt in ihre Finger bekommen – was ihnen ja schließlich auch gelungen ist.“


  „Hatte Benjamin ihn nicht bei seiner Flucht nach Falaysia an sich genommen?“, fiel Leon ein.


  „Ja, aber glaubst du ernsthaft, dass Cedric ihm diesen nicht wieder abgenommen hat?“


  Leon ließ resigniert die Schultern hängen. „Was ist so besonders an dem Schmuckstück? Die großen Teile Cardasols sind doch hier in Falaysia und gut versteckt. Die kleinen Bruchstücke hatten bisher keine Relevanz.“


  „Bei diesem bin ich mir nicht so sicher“, äußerte Jenna mit deutlicher Besorgnis in den Augen. „Nachdem es mit Bennys Blut in Kontakt kam, sah es so aus, als würde es plötzlich eine enorme Kraft entwickeln und auch in den anderen kleinen Teilen große energetische Reaktionen hervorrufen. Was macht es erst mit dem Rest von Cardasol? Meine Familie hat es wahrscheinlich nicht ohne Grund so lange versteckt.“


  Leons Augen weiteten sich und er schluckte schwer. Hatte der Feind etwa klammheimlich die Super-Waffe entdeckt, mit der er selbst die mächtigen Zauberer dieser Welt schachmatt setzen konnte? Eine furchtbare Vorstellung.


  „Dann sollten wir extrem vorsichtig sein, wenn wir diesen Leuten begegnen“, sagte er mit einigermaßen fester Stimme. „Sie dürfen auf keinen Fall erfahren, dass du eines der größeren Bruchstücke Cardasols bei dir hast. Wissen wir denn, ob dieser Cedric ebenfalls schon in Lyamar ist?“


  „Nein, aber irgendwann taucht er hier auf und dann wird es für uns noch gefährlicher, als es ohnehin schon ist. Nicht nur wegen des Kettenanhängers. Seine Munition für die Schusswaffen ist mit Sicherheit noch nicht aufgebraucht.“


  Daran hatte Leon schon gar nicht mehr gedacht und sein Unwohlsein wuchs. In Anbetracht der neuen Erkenntnisse durften sie eigentlich gar keine weitere Zeit mehr verschwenden. Je schneller sie Benjamin und Marek fanden desto besser. Leon sah hinüber zu den anderen schlafenden Gestalten und suchte dann Jennas Blick.


  „Geben wir ihnen noch ein paar Minuten“, sagte sie leise. „Wenigstens bis die Sonne aufgeht.“


  Leon zögerte, gab sich aber mit einem Nicken geschlagen. Auf die eine Stunde kam es jetzt auch nicht mehr an.
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  Benjamin hätte es wissen müssen. Jemand wie Marek hielt sich nicht lange damit auf, andere Menschen mit Geduld und Umsicht davon zu überzeugen, dass umzudrehen und zurück nach Hause zu kehren, der beste Weg war zu überleben. Er verschwand einfach mitten in der Nacht und ließ die zurück, die sich seinen Anweisungen nicht fügen wollten. Es gab keinen Grund, enttäuscht zu sein, denn der Krieger neigte dazu, Menschen, die ihm vertrauten, im Stich zu lassen – das wusste Benjamin von seiner Schwester. Dennoch machte sich genau dieses Gefühl unaufhaltsam in ihm breit, während seine Augen suchend über die vielen Pflanzen um ihn herum glitten, in der irrigen Hoffnung, den Mann vielleicht doch noch irgendwo zu entdecken.


  „Ist er weg?“


  Die Stimme in seiner Nähe ließ ihn erschrocken zusammenfahren, obwohl er eigentlich wusste, dass er nicht ganz allein war. Silas hatte allerdings bis eben noch geschlafen.


  Benjamin wandte sich zu dem jungen Mann um, der sich nun ebenso entsetzt umsah wie er und schließlich etwas taumelig aufstand.


  „Worauf wartest du noch?“, fuhr Silas ihn an, griff nach seinem Waffengürtel und schnallte ihn sich flink um, bevor er sich auch seine Tasche über die Schulter warf. „Such nach Spuren! Er hat in der Eile, uns loszuwerden, bestimmt welche hinterlassen.“


  „Ich weiß nicht“, gab Benjamin resigniert von sich, „vielleicht ist er ohne uns wirklich besser dran.“


  Silas baute sich direkt vor ihm auf, packte ihn mit einem schmerzhaft festen Griff am Kinn und sah ihn streng an. „Nur weil er Marek Sangarshin ist, heißt das nicht, dass sein Plan jetzt weniger idiotisch ist, als er es vorher war!“


  Benjamins Augen weiteten sich. „Du … du hast das mitbekommen“, stammelte er verblüfft.


  Silas ließ ihn los und zog seinen Waffengürtel noch etwas fester. „Den Schlafenden zu mimen, ist keine große Kunst. Dass Marek das nicht besser überprüft hat, zeigt uns, dass auch er Fehler macht. Irgendwas stimmt mit dem Mann nicht. Glaub mir – wir stehen ihm nicht im Weg. Er braucht uns!“


  Benjamin warf einen Blick über die Schulter, in die Richtung, in der er den Strand vermutete; aus der Jenna kommen musste. War es nicht besser, auf sie zu warten oder endlich wieder einen mentalen Kontakt zu ihr herzustellen?


  Sein verbliebener Begleiter gab einen ungeduldigen Laut von sich, schüttelte den Kopf und sah sich wieder suchend um.


  „Mach, was du willst – ich gehe jedenfalls nicht wieder zurück“, verkündete er, hielt inne und hob einen abgeknickten Zweig in seiner Nähe an, dann sah er Benjamin wieder an. „Was immer du tust, ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück dabei.“


  Ein kurzes Lächeln und Silas verschwand im Unterholz des Waldes. Benjamin trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, stieß schließlich einen leisen Fluch aus und eilte seinem Weggefährten widerwillig nach. Es dauerte nicht lange, bis er ihn eingeholt hatte, und er sah sogar einen Hauch von Erleichterung über dessen Züge huschen.


  „Falls wir ihn einholen …“, begann Benjamin nach einer kleinen Weile der Stille zwischen ihnen und drückte eine besonders hartnäckige Pflanze energisch zur Seite, „… du weißt schon, dass er nicht besonders erfreut darüber sein wird?“


  „Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen, sondern um mich zu rächen“, erwiderte Silas, nachdem er über einen breiteren Baumstamm am Boden geklettert war, und Benjamin dabei half, dasselbe zu tun. „Mir ist egal, wie er das findet. Und ganz ehrlich: Für seine ganzen Lügen schuldet er uns einen Gefallen. Einen ziemlich großen sogar.“


  Unrecht hatte er damit nicht, nur war seine Definition von ‚Gefallen tun‘ eine gänzlich andere als Benjamins. Sich in den Kampf mit einer irren Zauberer-Organisation zu werfen, entsprach der seinen auf gar keinen Fall. Er wischte sich genervt den Schweiß von der Stirn und richtete den Blick auf den Weg vor sich. ‚Weg‘ war mal wieder zu viel gesagt. Es war eher ein breiter Streifen im Urwald, der durch etliche umgestürzte Bäume etwas lichter geworden war, sodass nun auch noch die bereits sehr warmen Strahlen der Sonne auf sie niederbrannten.


  „Woher willst du eigentlich wissen, dass er hier langgegangen ist?“, wandte sich Benjamin zweifelnd an seinen Begleiter. „Die Pflanzen wachsen hier doch gar nicht mehr dicht genug, um noch von einem Menschen abgeknickt zu werden.“


  „Ja, aber warum sollte man sich unter großer Kraftanstrengung einen eigenen Weg durch den Wald bahnen, wenn schon einer vorhanden ist“, erwiderte Silas spitzfindig.


  Das war ein gutes Argument und deswegen nörgelte Benjamin auch nicht weiter herum, als dieser über den nächsten Stamm kletterte.


  „Meinst du, die Sklavenhändler haben den Weg in den Wald geschlagen?“, wandte er sich nach ein paar Minuten erneut an seinen Kameraden.


  „Möglich“, gab der knapp zurück.


  Mit dem nächsten Schritt versanken sie beide etwas tiefer im Boden. Nässe drang durch Benjamins Turnschuhe, denn in der Kuhle, in die sie getreten waren, hatte sich eine größere Pfütze gebildet. Er verzog angewidert das Gesicht, sprang rasch an den Rand und schüttelte den Schlamm ab, um nur kurz darauf in der Bewegung innezuhalten. Die Form der Kuhle war seltsam. Sie sah nicht natürlich aus. Eher wie ein … Abdruck. Ballen … Zehen … Krallen …


  Silas packte ihn so plötzlich am Arm, dass Benjamin einen erschrockenen Laut von sich gab und heftig zusammenzuckte. Zeit, seine erschreckende Beobachtung zu teilen, hatte er nicht.


  „Hörst du das?“, stieß Silas stattdessen aus.


  Benjamin lauschte einen Moment und schüttelte schließlich verängstigt den Kopf. „Ich höre gar nichts.“


  „Eben!“ Silas sah sich argwöhnisch um. „Kein Tier macht mehr ein Geräusch. Nicht einmal die Insekten.“


  Seinen Worten folgte eine leichte Erschütterung des Bodens und Benjamin hielt den Atem an, während sein Herz ein paar hektische Sprünge machte. Der ersten Erschütterung folgten weitere und es dauerte nicht lange, bis er begriff, dass dies kein Erdbeben war, sondern die schweren Schritte eines sehr großen Lebewesens.


  Nur Sekunden darauf ertönte das schrecklichste Brüllen, das Benjamin jemals in seinem Leben vernommen hatte. Silas und er starrten sich gegenseitig in die weit aufgerissenen Augen und dann warfen sie sich herum, rannten um ihr Leben. Hinter ihnen krachte und rumpelte es und der Boden unter ihren Füßen bebte immer stärker. Obwohl Benjamin gar nicht sehen wollte, welches Monster sie verfolgte, konnte er nicht damit aufhören, immer wieder gehetzte Blicke hinter sich zu werfen. Etwas Genaues konnte er jedoch nicht erkennen. Der ganze Wald schien sich zu bewegen. Pflanzenteile flogen durch die Luft, Bäume stürzten krachend und knirschend um und er vernahm ein angsteinflößendes Keuchen und Knurren.


  Ein Schrei entkam seiner Kehle, als sich seine Beine in einer Schlingpflanze verfingen und er stürzte. Silas griff nach ihm, fing ihn halbwegs auf und zerrte ihn weiter, dann geriet der junge Mann selbst ins Stolpern und riss Benjamin mit sich hinein in einen großen Busch. Die Blätter klebten sehr stark und an den Stängeln befanden sich kleine Dornen, die an ihren Kleidern rissen und ihre Haut zerkratzten. Benjamin schlug panisch um sich, zog und zerrte an der Pflanze, bis er keuchend freikam, doch es war schon zu spät. Die Bestie trat direkt vor ihnen aus dem Dschungel und brüllte erneut. Speicheltropfen flogen ihnen entgegen, klatschten ihnen sogar in die Gesichter, aber das bekam Benjamin kaum mit. Er war vor Angst erstarrt, saß neben Silas im Dreck und konnte sich nicht mehr bewegen.


  Das Monster war größer als ein Elefant und sah aus wie eine Mischung aus Reptil und Löwe. Dort, wo sein Körper nicht von langem, drahtigem Haar bedeckt wurde, war die grünliche Haut gepanzert wie die eines Krokodils. Die Augen waren gelb und groß und die kurze, haarlose Schnauze endete in einem Maul, das mit unglaublich vielen scharfen Zähnen gespickt war. Der lange, ebenfalls haarlose Schwanz peitschte mit solcher Kraft hinter der Bestie den Boden, dass immer wieder weitere Pflanzenteile durch die Luft geschleudert wurde und die Lefzen des Monsters zuckten auffallend.


  Benjamin wollte schreien und weinen, weil er genau wusste, dass er nicht mehr fliehen konnte und die Bestie ihn gleich töten würde, doch auch seine Stimmbänder waren gelähmt. Aus der Kehle des Monsters kam ein weiteres dunkles Grollen, bevor es seine mit scharfen Krallen bewaffnete Pranke hob und damit ausholte. Benjamin schloss die Augen. Es war vorbei. Jetzt starb er.


  Ein langgezogenes Heulen strapazierte seine Trommelfelle und wieder wackelte der Boden. Er fühlte den heißen Atem des Ungeheuers, jedoch keine Zähne, die sich in sein Fleisch gruben. Es brüllte erneut und Benjamins Ohren summten so laut, dass er die Stimme, die nach ihm rief, erst viel zu spät vernahm. Doch sie gab nicht auf, rief immer wieder seinen Namen. Jenna?!


  Er riss die Augen auf. Das Monster war zurückgewichen, bäumte sich auf und schlug mit den Pranken in die Luft, nur um dann mit einem weiteren Heulen noch ein Stück zurückzutreten, als kämpfte es gegen einen unsichtbaren Feind, der eindeutig überlegen war. Benjamin warf sich herum und sofort füllten sich seine Augen mit Tränen. Da war sie, seine Schwester, kaum drei Meter mehr von ihm entfernt, und hielt beide Hände in Richtung der Bestie ausgestreckt, als würde sie ein unsichtbares Schild vor sich herschieben. Genau das tat sie wohl auch, denn an ihrer Brust glühte das Amulett, das sie vor zwei Jahren aus Falaysia mitgebracht hatte, verbreitete seinen rötlichen Schein um sich herum, schloss längst auch Benjamin und Silas in sein Licht mit ein.


  Gerettet! Sie waren gerettet! Benjamin gab ein erleichtertes Lachen von sich, während die ersten Tränen über seine Wangen liefen. Jenna war nicht allein gekommen. Drei Männer und eine Frau begleiteten sie, von denen einer jetzt auf ihn zugeeilt kam. Das war Leon! Benjamin hatte ihn in Jennas Erinnerungen gesehen und nur aus diesem Grund schreckte er nicht vor ihm zurück, ließ sich von ihm widerstandslos auf die Beine helfen.


  Das Monster kämpfte noch eine Weile, bis es schließlich mit einem frustrierten Jaulen aufgab und mit verärgert peitschendem Schwanz zurück in den Urwald trottete. Jenna hielt den Schutzschild noch ein paar Minuten länger aufrecht, bis der Boden nicht mehr unter den schweren Schritten des Ungeheuers bebte, und ließ dann erst die Arme sinken.


  Ihre Blicke trafen sich und ein warmes Lächeln erschien auf den Lippen seiner Schwester. „Was machst du nur für Sachen?!“, stieß sie kraftlos aus.


  Benjamin wollte ihr schluchzend in die Arme fallen, aber ihre Rettungsaktion schien sie mehr Energie gekostet zu haben als vermutet, denn sie ging plötzlich in die Knie und fiel in sich zusammen.


  „Jenna!“, stieß Leon besorgt aus, ließ Benjamin los und war im Nu an ihrer Seite. Behutsam nahm er ihr den Rucksack ab, den sie bei sich hatte, drehte sie herum und fühlte ihren Puls, während sich Benjamin weinend und mit weichen Beinen ebenfalls neben sie kniete.


  „Das war ein bisschen zu viel für sie nach der langen Zeit ohne Zauberei“, murmelte Jennas Freund und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. „Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Sie wacht bestimmt gleich wieder auf. Sie braucht nur ein bisschen Ruhe.“


  Benjamin nickte tapfer, berührte ganz zart Jennas Wange. Sie war hier bei ihm. Das war alles, was zählte.


  „Was ist, wenn das Monster wiederkommt?“, erkundigte sich die andere Frau in ihrer Gruppe. Auch sie kannte Leon aus Jennas Erinnerungen. Sie war eine trachonische Kriegerin. Nur der Name wollte ihm nicht gleich einfallen. „Der Stein leuchtet nicht mehr.“


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn im Inneren des Amuletts war immer noch ein kleines, pulsierendes Licht zu erkennen. Lediglich der Schutzschild um sie herum war mit Jenna zusammengebrochen.


  „Ich denke, das Vieh hat erstmal genug“, erwiderte der große, dunkelhäutige Mann, der ebenfalls zu Jennas Rettungstrupp gehörte.


  „Hoffen wir das!“, meldete sich auch noch der letzte von ihnen, der kurz zuvor Silas erleichtert lachend in die Arme geschlossen hatte, zu Wort und sah sich argwöhnisch um.


  „Ich finde, es ist immer noch zu still.“ Auch Silas selbst kam nun näher. „Ihr gehört alle zu Benjamin?“


  Leon musterte ihn kurz. „Ja. Und du bist Kilians vermisster Bruder?“


  Der Angesprochene öffnete den Mund, aber genau in diesem Augenblick landete etwas Rundes, Rötliches mit einem dumpfen Klatschen zwischen ihnen auf dem Boden. Es sah aus wie eine Art Frucht, die durch den Aufprall vollkommen eingedrückt worden war und von der nun eine große Menge gelblicher Pollen aufstiegen. Benjamin musste niesen und er war nicht der einzige.


  Eine weitere Frucht schlug neben Sheza auf und auch diese blieb nicht die letzte. Ein wahrer Regen dieser seltsamen Geschosse ging auf sie alle hernieder.


  „Wir werden angegriffen!“, rief Sheza alarmiert und zog ihr Schwert, um sich dann um ihre eigene Achse zu drehen. Seltsamerweise gelang ihr das nicht richtig und sie taumelte gegen einen Baum.


   Die anderen hatten ebenfalls zu ihren Waffen gegriffen, aber auch sie konnten keinen geraden Schritt mehr machen, denn die Pollen stiegen derart schnell in die Luft, dass sie sich innerhalb von Sekunden in einem gelblichen Nebelfeld befanden.


  „Jenna!“, stieß Benjamin aus und beugte sich hustend und keuchend zu seiner Schwester vor. Die Welt begann sich um ihn zu drehen und zu verschwimmen.


  „Hilf … hilf … uns!“, brachte er schleppend heraus, doch Jenna regte sich nicht.


  Benjamin sank neben sie. Alles um ihn herum verschwamm zu einem verwischten Bild aus Gelb- und Grüntönen, durch das sich nun einige dunkle Schatten geduckt auf ihn zu bewegten. Furcht empfand er nicht. Ganz im Gegenteil. Er war vollkommen entspannt, ja beinahe glücklich. Nichts konnte ihm mehr Angst machen. Nicht einmal der Tod.
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  Jenna hatte immer auf die Kraft Cardasols vertraut. Viele hatten ihr gesagt, dass diese nicht unfehlbar war, hatten sie gewarnt, dass es Schwachstellen gab, sie nicht unantastbar war, wenn sie eines der vier großen Amulette trug. Sie hatte ihre Freunde ernst genommen, versucht ihnen zu glauben, aber wirklich realisiert hatte sie die Möglichkeit eines Versagens nicht.


  Deswegen kam es fast einem Schock gleich, als sie in einer Holzhütte, getrennt von ihren Freunden und ihrem Bruder, erwachte und zudem auch noch feststellen musste, dass jemand ihr das Amulett abgenommen hatte. Ein schlimmeres Szenario hätte sie sich in ihren furchtbarsten Alpträumen nicht ausmalen können und aus diesem Grund verbrachte sie die ersten Minuten nach dem Aufwachen damit, nach Luft schnappend in der Mitte der Hütte zu sitzen und sich zu wünschen, dass sie tatsächlich nur träumte.


  Was war passiert? Das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, wie das Monster zurück in den Wald getrottet war. Dann war sie zusammengebrochen, weil der Kampf gegen die Bestie und das intensive Nutzen des Amuletts sie mehr Kraft gekostet hatte, als in ihrem Körper noch vorhanden gewesen war. Wahrscheinlich hatte sich damit auch der Schutzschild um ihre Freunde und sie aufgelöst. Das erklärte jedoch nicht, wie die ‚Freien‘ sie hatten fangen können. Unter ihren Freunden gab es drei ausgebildete, erfahrene Krieger und sie traute es auch Kilian zu, sich gut zur Wehr setzen zu können, schließlich hatte er sich in Anmanar ganz ordentlich gegen ihre Verfolger behauptet. Keiner von ihnen hätte sie im Stich gelassen, also musste man sie überwältigt haben. Bloß wie? Und wo waren sie?


  Jenna stand mit etwas weichen Beinen auf und taumelte hinüber zu einer der Hüttenwände, in der ein schmales, gitterloses Fenster eingelassen war. Es war nicht groß genug, um durchzuklettern, konnte ihr aber vielleicht verraten, wo sie war. Was sie sah, überraschte sie ein weiteres Mal so sehr, dass ihr Mund aufklappte und ihre Augen ganz groß wurden.


  Ihre Hütte war Teil eines Dorfes, in dessen Mitte die steinerne Statue eines glatzköpfigen, bärtigen Mannes im langen Gewand stand – das menschliche Erscheinungsbild des Gottes Ano, Erschaffer Falaysias, der Tore zwischen den Welten und Cardasols. Spärlich bekleidete Menschen bewegten sich zwischen und vor den Hütten und gingen ihrer alltäglichen Arbeit nach: Kochen, weben, getötete Tiere ausweiden. Kinder spielten lachend Fangen und ein paar Alte saßen beieinander und unterhielten sich leise.


  Wenn Jenna es nicht besser gewusst hätte, hätte sie behauptet, dass sie sich in einem Eingeborenendorf in einem der großen Dschungelgebiete Südamerikas oder Afrikas befand. Es gab allerdings ein Detail, das mit diesem Bild nicht so ganz übereinstimmte: Die Hautfarbe dieser Menschen. Sie war hell und besaß eine Eigenschaft, die eine Gruppe jüngerer Dorfbewohner in ihrer Nähe wohl zu Übungszwecken sehr eindrucksvoll demonstrierte. Bei jedem von ihnen zeigte sich ein anderer Hautton, schien sich dieser auf die Umgebung, in der sich die jeweilige Person aufhielt, abzustimmen. War der Grund dunkler, wechselte auch die Haut in diesen Ton, war er heller oder gar andersfarbig, passte sie sich wieder der neuen Farbgebung an – bei manch einem sogar in einem solch extremen Maße, dass sie nahezu unsichtbar wurden.


  Es war ein faszinierendes Schauspiel und auf Jennas Lippen schob sich bald schon ein Lächeln, wusste sie doch mit einem Mal, dass sie nicht in der Hand des Feindes war, sondern sich in dem Dorf eines Volkes befand, das eigentlich als ausgestorben galt. Das waren alles M’atay!


  Schritte vor der Tür ihrer Hütte ließen Jenna herumfahren, und nur einen Wimpernschlag später trat ein Mann in die Mitte ihres Gefängnisses, dessen Aura ihr sofort verriet, dass sie einen magisch Begabten vor sich hatte. Auch er trug nicht viele Kleider. Nur ein paar zweifarbige Tücher, die kunstvoll um seine Lendenregion gewickelt und über der Schulter verknotet worden waren. Schmuck aus Gold und den Zähnen erlegter Tiere hingen von seinem Hals und den Ohren und etliche Tätowierungen zierten seine Arme, seinen kahlgeschorenen Kopf und sein Brust.


  Die Männer, die mit ihm gekommen waren, trugen Speere in ihren Händen und waren vermutlich seine Leibwachen. Sie schlossen die Tür und sicherten den Eingang, während der Zauberer Jenna mit seinen fast giftgrünen Augen von oben bis unten musterte. Diese Farbintensität hatte sie bisher nur in der Iris von Mareks Augen gefunden. Anscheinend waren die M’atay bei ihm doch stärker durchgeschlagen, als sie bisher immer angenommen hatte.


  Der Mann sagte jetzt etwas zu ihr und obwohl sie kein Wort verstand, wusste sie, dass es nichts Nettes war. Die Feindseligkeit in seiner Stimme war nur allzu offenkundig.


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte Jenna in ihrer Muttersprache, da sie nicht davon ausging, dass er Zyrasisch besser beherrschte als diese.


  Der M‘atay hielt inne. Seine Augen verengten sich und glitten ein weiteres Mal über ihre Gestalt. „Wo du kommen her?“, brachte er misstrauisch heraus.


  „Aus einer anderen Welt“, erwiderte Jenna nach kurzem Nachdenken.


  Marek hatte ihr mal erzählt, dass die M’atay von den Königen Falaysias versklavt worden waren. War es da nicht besser, keine Verbindung zu diesem verhassten Volk zu haben?


  Ihr Gegenüber legte den Kopf schräg, kniff die Lippen zusammen und schien angestrengt nachzudenken. „Mein Name Li’Rual. Schamane der Vjal-M’atay“, sagte er schließlich.


  „Jenna“, stellte sie sich rasch vor und streckte ihm die Hand entgegen, die er nur kritisch betrachtete, bis sie diese wieder sinken ließ. Nun gut. Andere Länder, andere Sitten. Aber jetzt, da sie sich vorgestellt hatten, konnte sie ihm ja vielleicht eine kleine, vorsichtige Frage stellen?


  „Li’Rual … Wo sind meine Freunde?“


  „In anderer Hütte“, informierte er sie erstaunlich bereitwillig. „Warten auf unser Urteil. Du bist hier, weil du gefährlicher.“


  Urteil? Was meinte er damit?


  „Aber du nicht Freund von Dämonen, die Unheil verbreiten hier?“, verhinderte der Schamane, dass sie ihre Frage aussprechen konnte.


  „Dämonen?“ Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Meinst du die Menschen, die sich hier verstecken? Die Zauberer?“


  „Zauberer – ja!“ Er nickte nachdrücklich und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich deutlich. „Bringen nur Leid. Töten M’atay. Wollen uns wieder versklaven. Aber dieses Mal nicht. Ano schützt uns. Er schickt seine Ungeheuer, damit sie wachen über uns.“


  „Das Monster im Wald“, fiel Jenna ein. „es beschützt euer Dorf?“


  Li’Rual nickte. „Wir sind eins mit ihm. Es kämpft für uns, wenn ich sage.“


  Langsam verstand sie, was geschehen war. Geübte Zauberer konnten sich mit dem Geist eines Tieres verbinden und dessen Körper nutzen wie ihren eigenen. Marek hatte sie in dieser hohen Kunst der Magie unterrichtet und sie hatte am Ende selbst einen der Drachen gelenkt, die ihnen dabei geholfen hatten, Alentaras Armee zu verjagen.


  „Wir dachten, es will uns töten“, warf sie dem M’atay vor.


  „Das sollte es auch“, gab der Mann ohne Umschweife zu und sie sah ihn entsetzt an. „Aber dein Zauber hat Jumbale aufgehalten und Verbindung zu ihm zerstört. Er unsere einzige Waffe gegen Dämonen. Wir sein ohne ihn verloren.“


  Jenna lag ein ‚Tut mir leid‘ auf der Zunge, das sie gerade noch im rechten Moment herunterschluckte. Sie brauchte sich nicht dafür zu entschuldigen, dass sie sich nicht hatte fressen lassen! Die große Frage war jetzt allerdings, warum sie noch am Leben waren, wenn die M’atay sie doch alle hatten töten wollen. Mit Sicherheit würde ihr die Antwort darauf nicht gefallen.


  „Wir müssen Jumbale zurückholen und Verbindung erneuern“, sprach Li’Rual weiter und Jennas Unbehagen wuchs. „Deswegen wir machen heute Nacht großes Opferfest.“


  Jenna schluckte schwer. Ihr kam da ein ganz übler, aber sehr naheliegender Gedanke, den sie auf keinen Fall an sich heranlassen wollte. Schnell – sie musste einen besseren Vorschlag machen!


  „Das ist schön“, reagierte sie. „Aber vielleicht braucht ihr Jumbale gar nicht mehr. Wir können euch helfen, die Dämonen zu bekämpfen. Wir können sie sogar für immer aus Lyamar vertreiben.“


  Li‘Rual schüttelte den Kopf. „Niemals“, sagte er mit dunkler Stimme. „Niemand kann so viele mächtige Zauberer besiegen. Sie werden stärker jeden Tag. Holen immer mehr Sklaven. Zerstören Lyamar. Nur Anos Monster können aufhalten.“


  „Ano schickt uns!“, kämpfte Jenna weiter. „Ich hatte eine Vision. Wir sollen euch retten!“


  „Ja“, stimmte der Mann ihr komischerweise sofort begeistert zu. „Euer Opfer wird große Macht in Jumbale entfesseln, wenn er euch fressen. Er wird sehr stark sein und mir helfen, alle bösen Zauberer töten.“


  „Nein, nein, so hat Ano das nicht gemeint!“, widersprach Jenna ihm sofort und schob mit aller Macht die Panik zurück, die sich sofort in ihr breitmachen wollte. „Wir sollen nicht geopfert werden, sondern für euch kämpfen!“


  „Meine Vision sagt Opfer“, beharrte Li’Rual auf seinem Standpunkt. „Wir beginnen am Abend und locken Jumbale mit Blut von Männern an. Du musst letzte sein, die er frisst.“


  Jenna stockte der Atem. Sie sollte zusehen, wie all ihre Freunde von einem Monster zerrissen wurden, und dann selbst aufgefressen werden? Wie sadistisch konnte man sein?!


  „Hör zu, du missverstehst da etwas“, versuchte sie erneut, zu dem Mann durchzudringen, „Ano hat …“


  „Sprich nicht in seinem Namen!“, fuhr der M’atay sie an. „Du willst Freunde noch einmal sehen, bevor Ano euch holt – du legst das um Hals!“


  Er hielt ihr ein Lederband hin, an dem eine Goldmünze aus Falaysia baumelte. Mit Sicherheit ein Hiklet. Also kannten auch die M’atay diesen Schutz gegen Zauberei.


  Jenna starrte den Mann entgeistert an, schüttelte aus Reflex den Kopf. Wenn sie sich seinem Wunsch fügte, war sie verloren, dann hatte sie nichts mehr, womit sie sich zur Wehr setzen konnte. Sie musste etwas tun, ihre Kräfte nutzen und zwar genau jetzt! Es war schwer, ihre Energien innerlich zusammenlaufen zu lassen, ohne sich das von außen anmerken zu lassen, aber sie gab sich die größte Mühe, überlegte zur selben Zeit, was sie überhaupt tun wollte.


  „Du legst an oder wir opfern auch Kind!“, drohte der Schamane verärgert und etwas in seinen Augen, verriet ihr, dass er spürte, was sie vorhatte. Sie hielt inne, versuchte ihre Panik nicht noch weiter wachsen zu lassen. Benjamin – es ging um Benjamin!


  „Du kommen hier nicht raus“, mahnte Li’Rual sie. „Hütte unter starkem Zauber. Wenn du mich angreifen, ich werde Jungen nicht verschonen. Wenn du gehorchen, er kann bei M’atay bleiben. Wir ihn behandeln wie einen von uns.“


  Die Anspannung in ihrem Inneren ließ Jennas Körper kaum merklich erzittern. Es war gut möglich, dass der Schamane nur bluffte und sie mit ihren magischen Fähigkeiten sehr wohl die Hütte verlassen und ihre Freunde befreien konnte.


  „Ich bin großer Zauberer“, fügte er an. „Wenn du mich angreifen, du niemals gewinnen und alles verlieren. Deine Entscheidung.“


  Sie schluckte schwer und nur Sekunden darauf ließ sie ihre Energien wieder auseinanderfließen. Es war zu lange her, dass sie gezaubert hatte, und damit das Risiko, tatsächlich zu verlieren und ihre Freunde in den sicheren Tod zu schicken, zu hoch. Klüger war es, sich erst einmal den Forderungen des Schamanen zu ergeben und dann zu hoffen, dass sie zusammen mit ihren Freunden einen besseren Plan entwickeln konnte, um dem schrecklichen Opfertod zu entgehen.


  „Du verschonst meinen Bruder?“, versicherte sich Jenna, während sie ihre Hand nach dem Anhänger ausstreckte.


  „Wenn das der Junge – ja“, bestätigte Li’Rual.


  Es kostete sie große Überwindung, das schlichte Schmuckstück an sich zu nehmen und es sich um den Hals zu hängen. Für einen kurzen Moment fühlte es sich an, als würde jemand eine hauchzarte Decke über ihren Leib werfen, die sich eng an sie schmiegte, dann war das Gefühl fast vollkommen verschwunden.


  „Du und deine Freunde keine Schmerzen“, versprach Li‘Rual schon etwas gnädiger und gab den Wachen einen Wink, die sogleich die Tür öffneten. „Ihr alle schlafen durch Trank aus Yuna-Pflanze.“


  Eigentlich hätten diese Worte Jenna trösten müssen, doch sie erreichten genau das Gegenteil: das abstrakte Bild des nahenden Todes bekam schärfere Konturen, wurde realer. Als sie aus der Hütte trat und auf eine andere zugeführt wurde, drängten verstärkt Tränen in ihre Augen. Ihr war schlecht und ihre Brust verengte sich.


  Es war die Stimme ihres Bruders, die etwas Hoffnung zurückbrachte, sie aufhorchen und mit einem leichten Gefühl der Freude nach ihm Ausschau halten ließ.


  „Jenna! Da ist sie! Sie bringen sie zu uns!“


  Das Jubeln in seiner Stimme war schön und gleichzeitig schmerzhaft, weil ihre Lage momentan so aussichtslos war. Aber war sie nicht schon öfter in solche Situationen geraten und hatte immer einen Weg hinausgefunden? Sie war gleich nicht mehr allein und einer ihrer Freunde hatte bestimmt eine gute Idee, wie sie alle ihre Hälse retten konnten.


  Jenna klammerte sich verzweifelt an diesen Gedanken und brachte sogar ein Lächeln zustande, als sie in die Hütte ihrer Freunde geschoben wurde. Benjamin flog ihr entgegen und riss sie beinahe von den Füßen – immerhin war er ja schon fast so groß wie sie – doch ihr machte das kaum etwas aus. Es tat derart gut, ihn in ihren Armen zu halten und fest an sich zu drücken, dass die Tränen nun doch liefen und sie sogar ein leises Schluchzen von sich gab. Oder war das seines gewesen? Immerhin vergoss auch er ein paar Tränen, lachte und weinte zur selben Zeit.


  Nur widerwillig ließ er sie wieder los und wehrte sich auch nicht, als sie einen dicken Kuss auf seine Wange drückte und ihn dann auf Armlänge von sich wegschob, um ihn ganz genau zu betrachten. Er hatte einige Schrammen, Kratzer und blaue Flecke im Gesicht und auf den Armen, seine Kleidung war schmutzig und an vielen Stellen beschädigt, sonst machte er jedoch einen gesunden Eindruck.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie dennoch besorgt und strich ihm fürsorglich das zerzauste, braune Haar aus der Stirn.


  Er nickte nur, betrachtete sie nun ebenso bekümmert. „Und dir? Ich dachte schon, dass sie dir was angetan haben, weil du nicht bei uns warst.“


  „Nein, sie wissen, dass ich eine Magierin bin und wollten herausfinden, ob ich zu den ‚Freien‘ gehöre“, erklärte sie nicht nur ihm, sondern auch all den anderen, die an sie herangetreten waren.


  „Und mich unschädlich machen“, fügte sie zerknirscht an und wies auf das Hiklet.


  „Nein!“, stieß Leon aus und sah sie entgeistert an. „Wo ist das Amulett?“


  „Weg“, sagte sie bitter. „Sie müssen es mir abgenommen haben, als ich noch ohnmächtig war, und haben es jetzt gegen ein Hiklet ausgetauscht.“


  „Das ist gar nicht gut“, kommentierte Sheza kopfschüttelnd. „Ohne magische Kräfte werden wir hier nicht rauskommen. Was sind das überhaupt für Leute?“


  „M’atay“, erklärte Jenna rasch. „Und sie sind auf die Zauberer, die in ihr Land eingefallen sind, gar nicht gut zu sprechen.“


  „Die gibt es hier noch?“, fragte Kilian verblüfft.


  „Wie du siehst“, merkte Enario mit einer Geste in Richtung des Fensters an. „Wenn ich ehrlich bin, gefällt mir nicht, was die da an Blumen und Opfergaben für ihren ‚Götzen‘ auffahren. Planen die irgendein Ritual?“


  Jenna atmete etwas stockend ein und senkte den Blick, entschied sich dann aber dafür, die Wahrheit zu sagen. „Sie wollen uns opfern, damit Ano die Bestie von vorhin zurückschickt. Sie beschützt ihr Dorf und sie denken, dass dieses Vieh die ‚Freien‘ töten kann, wenn es uns alle gefressen hat.“


  „Was?!“, entfuhr es gleich mehreren ihrer Freunde und auch der Mann, den sie an Benjamins Seite gefunden hatten, trat nun näher.


  „Das … das musst du aufhalten!“, verlangte er von ihr. „Du hast das Monster doch auch vorhin schon in die Flucht geschlagen und …“


  „Mit dem Amulett und ohne von einem Hiklet behindert zu werden“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Wir sind auf unsere menschlichen Fähigkeiten angewiesen, wenn wir überleben wollen.“


  „Vielleicht kann ich ja was machen“, schlug Benjamin zaghaft vor und alle Augen richteten sich auf ihn. „Sie scheinen nicht zu wissen, dass auch ich magisch begabt bin.“


  „Benny, deine Ausbildung zum Magier hat gerade erst begonnen“, mahnte Jenna ihn, obwohl sie wusste, dass er vielleicht in der Tat ihre letzte Rettung war. „Das ist viel zu gefährlich, weil ich dir nicht helfen, dich nicht unterstützen kann.“


  „Fällt dir auf die Schnelle etwas Besseres ein?“, fragte er sie.


  Jennas Gedanken überschlugen sich, wurden jedoch von lauten Rufen außerhalb der Hütte gestört. Die Unruhe unter den M’atay wuchs rasant an und Jenna eilte hinüber zum Fenster, um festzustellen, was da draußen los war. Ein Pulk Menschen bewegte sich auf die Dorfmitte zu, in ihrer Mitte den Grund für die Aufregung: Eine Person, die leider immer wieder von den recht großen M’atay verdeckt, allerdings nicht von diesen angerührt wurde, sondern ungehindert auf den Schamanen zuhielt, der zuvor mit Jenna gesprochen hatte.


  Ihr Herz zog sich zusammen und hämmerte viel zu schnell gegen ihren Brustkorb, während sich in ihrem Bauch ein leichtes Flattern bemerkbar machte. Sie meinte kurz einen dunklen Haarschopf erkannt zu haben und als sich die Menge auf Befehl des Schamanen hin teilte, bestätigte sich ihr Verdacht: Marek. Er war nicht tot. Nicht gefangen. Nicht verletzt. Er war hier. Hier.


  Jennas Beine wurden weich und sie hielt sich rasch am Rand des kleinen Fensters fest, zwang sich, ruhiger zu atmen, niemandem zu zeigen, was sein Anblick mit ihr machte.


  Er hatte sich in den zwei Jahren ihrer Trennung nicht viel verändert, war nicht wieder zu dem wilden, brutalen Krieger geworden, der er bei ihrem letzten Besuch in Falaysia zu Beginn gewesen war. Sein Haar war sogar kürzer als bei ihrem Abschied, der Bart nur als dunkler Hauch um Kinn und Mund zu erkennen und die Kleidung, die er trug, die eines Bauern. Seine Ausstrahlung war jedoch dieselbe geblieben. Der Stolz und die Unerschrockenheit des bakitarischen Kriegervolkes, das ihn großgezogen hatte, schien aus jeder Pore seines Körpers zu strömen und fand sich auch in seiner kerzengeraden, fast provokanten Körperhaltung wieder.


  Was die M’atay davon abhielt, ihn sofort gefangen zu nehmen, war jedoch nicht seine Kriegermentalität, sondern das magische Energiefeld, das in umgab. Durch das Hiklet konnte Jenna es genauso wenig sehen wie alle anderen gewöhnlichen Menschen, doch die Reaktionen der Dorfbewohner, die, wenn sie ihm zu nahe kamen, erschrocken zurückzuckten, sich immer wieder duckten, sobald Marek sich bewegte, verrieten, dass es ihn schützte.


  „Das ist Marek!“, stieß Leon neben ihr aus und auch Benjamin drängte sich jetzt neben sie, aufgeregt schnaufend.


  „Ich dachte, er ist abgehauen“, murmelte er und sie sah ihn verwirrt von der Seite an.


  „Abgehauen?“, wiederholte sie. Hatte sie etwa richtig gelegen? War er dieser Arid gewesen, der Retter der Entführten? „Heißt das, du hast ihn schon vorher getroffen?“


  „Was zur Hölle macht er da?“, verhinderte Leon, dass Benny die Frage beantworten konnte, und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf das eigentliche Geschehen.


  Marek und der Schamane der M’atay sprachen miteinander, eindringlich, angespannt. Ein paar der Worte wurden durch den Wind zu ihnen hinübergetragen, doch Jenna begriff schnell, dass sie aus der Sprache der M’atay stammten und sie somit nichts damit anfangen konnte.


  „Spricht er deren Sprache?“, fragte Benny.


  Sie nickte, beobachtete dabei mit Bangen, wie der Schamane anfing, wütend zu gestikulieren. Marek musste ihn verärgert haben – was nicht weiter verwunderlich war. Diplomatie war nicht unbedingt die Stärke des Bakitarers. Einschüchtern ließ er sich durch das Verhalten seines Gegenübers nicht. Er gab sogar ein für alle gut hörbares Lachen von sich, bevor er ebenfalls sehr viel lauter als zuvor auf den M’atay einredete. Ab und an wies er nachdrücklich in eine bestimmte Richtung, was sein Gegenüber noch wütender zu machen schien. Seine letzten Worte ließen sogar ein ungläubiges Raunen durch die Menge gehen, dann wurde es still. Beide Männer starrten sich drohend an und Jenna wusste, dass die Zeit des Verhandelns vorüber war. Gleich würde etwas Schlimmes passieren.


  Sie war nicht die einzige, die so dachte, denn die meisten M’atay begannen sich zu bewegen, auf Abstand zu den Kontrahenten zu gehen.


  „Was macht er da wieder für einen Mist?!“, zischte Sheza dicht an ihrem Ohr. „Den kann man echt nicht alleine lassen!“


  Jenna brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sich restlos alle ihrer Mitstreiter ans Fenster quetschten – gut, sie spürte es auch auf schmerzhafte Weise, war aber zu angespannt, um sich zu beschweren.


  Ohne den Blick von Marek abzuwenden, hob Li’Rual das Zepter, das er in seiner Hand hielt, ein wenig an und in der nächsten Sekunde flogen die Flammen der Fackeln am Altar zischend auf ihren Freund zu. Der Kopf des Kriegers zuckte lediglich kurz in die Richtung der gefährlichen Geschosse und sie verpufften in der Luft, bevor sie ihn erreicht hatten. Trotz des nächsten Raunens aus der Menge ließ Li’Rual sich nicht aus der Ruhe bringen. Die Fackeln entzündeten sich erneut von Geisterhand und dieses Mal erhoben sich die Flammen nicht nur, sondern verbanden sich zu einer fußballgroßen Flammenkugel, bevor sie erneut auf Marek zuschossen. Der hatte sich mittlerweile umgedreht, streckte eine seiner Hände aus und fing den Ball aus der Luft, als bestünde er aus Schaumstoff.


  Jenna schlug entsetzt die Hände vor den Mund, als die Flammen auf seinen Arm übergriffen, doch die Schmerzensschreie, die jeder erwartet hatte, ertönten nicht. Auf Mareks Lippen war sogar ein Lächeln erschienen und er beobachtete scheinbar begeistert, wie die Flammen über seine Schultern und dann seinen anderen Arm hinunter wanderten, um sich in der linken Hand erneut zu einem Ball zu formen. Der Krieger blieb dabei vollkommen unversehrt. Nicht einmal sein Haar oder seine Kleidung zeigten Spuren von Ruß und das schien dieses Mal auch den Schamanen zu beeindrucken. Er war erstarrt, reagierte nicht auf Mareks nonverbale Einladung, ihm die Feuerkugel abzunehmen, sondern starrte seinen Gegner nur mit weit aufgerissenen Augen an.


  Marek wartete einen Moment, hob dann die Schultern und schloss die Hand, woraufhin das Feuer erlosch und nur noch Asche durch seine Finger auf den Boden vor ihm rieselte.


  Der Krieger sprach Li’Rual erneut an und der Schamane brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Er schien sehr verwirrt und sich seiner Sache gar nicht mehr sicher zu sein. Dennoch ging sein Nicken nicht an Marek, sondern eine andere Person, die unbemerkt kaum vier Meter von diesem entfernt scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Es war eine Frau, ähnlich gekleidet wie der Schamane, und sie trug ebenfalls ein Zepter in der Hand. Als Marek sich stirnrunzelnd zu ihr umdrehte, rammte sie dieses vor sich in den Boden und die Erde begann zu beben. Wie eine große Schlange bewegten sich Sandmassen in einem irrsinnigen Tempo auf den Bakitarer zu und der reagierte sofort. Er trat mit Wucht auf den Boden auf, kurz bevor der Zauber ihn erreichte, und die Erde stob direkt vor ihm in einer meterhohen Fontäne in die Luft, verteilte sich kreisförmig um ihn herum und prasselte dann auf alle umstehenden M’atay nieder, die kreischend auseinander stoben.


  Zurück blieben nur ein breit grinsender, kopfschüttelnder Marek, der sich vergnügt den feinen Sand von den Händen klopfte, und zwei sichtbar schockierte, aber auch beeindruckte Schamanen.


  „Das … das … war …“, stammelte Kilian, brachte seinen Satz jedoch nicht zu Ende, während Jenna sich fragte, wo zur Hölle Marek gelernte hatte, derart effektiv mit seinen sonst so schwer zu kontrollierenden Kräften umzugehen – und das auch noch ohne ihre Hilfe!


  Li’Rual trat wieder näher an den Bakitarer heran, jetzt jedoch weitaus vorsichtiger und mit gesenkten Schultern. Seine Wut schien vollkommen verflogen zu sein und er senkte demütig den Kopf, sprach leise und einsichtig mit ihm. Die andere Magierin kam ebenfalls näher und es sah nicht so aus, als würde sie ihn erneut angreifen wollen.


  Jennas Herz schlug sofort höher und ihre Hoffnung kehrte zurück, wuchs zu einem unbändigen Gefühl der Freude an, als Li’Rual einen seiner Krieger herbeirief und eindeutig auf ihre Hütte wies.


  „Sie holen uns!“, jubelte Benjamin, packte Jenna und drückte sie freudig, sodass sie nicht mehr sehen konnte, was draußen weiter geschah.


  Nur eine halbe Minute später öffnete sich tatsächlich die Tür ihres Gefängnisses und der M’atay, der erschien, gab ihnen einen auffordernden Wink, mit ihm zu kommen. Keiner von ihnen brauchte ein deutlicheres Zeichen und Jenna bemühte sich darum, unter den ersten zu sein, die ins Freie traten. Ihr Herz hämmerte schon wieder schmerzhaft in ihrer Brust, doch jetzt hatte ihre Aufregung einen anderen, eigentlich weniger dramatischen Grund. Eigentlich. Die Weichheit ihrer Beine und die Probleme beim Atmen waren dennoch genauso belastend wie zuvor.


  Leons Arm, der sich um ihre Taille legte und sie sanft vorwärts schob, sie dichter an die beiden diskutierenden Männer in der Mitte des Dorfes heranführte, half etwas – aber eben nur etwas. Wo war ihre Wut hin? Ihr Frust über all die Monate des Kontaktentzugs? Die Enttäuschung und Verbitterung? Warum war alles, was sie fühlte, überwältigende Freude, schmerzhafte Sehnsucht und unvernünftiges Hoffen? Konnte sie nicht einmal stark sein, Marek zeigen, wie sehr er ihr weh getan hatte, ihm klarmachen, dass es nicht leicht sein würde, die Risse, die er in ihre Beziehung gebracht hatte, wieder zu kitten? Und warum, verflucht noch mal, konnte er sich nicht zu ihr umdrehen und sie ansehen?!


  Mareks Augen ruhten konzentriert auf dem Gesicht seines Gegenübers. Ab und an nickte er mit ernster Miene oder schüttelte den Kopf. Nicht einmal ging sein Blick auf Wanderschaft. Es war so, als würde sie weiterhin nicht für ihn existieren. Wenn Jenna ehrlich war, galt das aber nicht nur für sie, sondern auch für alle anderen seiner ungewollten Freunde. Er hatte sie zwar gerettet, schien allerdings alles andere als glücklich darüber zu sein, sich mit ihnen abgeben zu müssen.


  Als Li’Rual unvermittelt seine Hand nach ihr ausstreckte, wich Jenna erschrocken einen Schritt zurück, doch sie begriff schnell, dass er ihr nur das Hiklet wieder abnehmen wollte, und hielt am Ende brav still.


  Die Schamanin, die Jenna durch das Hüttenfenster beobachtet hatte, hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls zu ihnen gesellt und richtete ein paar Worte an Marek. Die Brauen des Kriegers zuckten ein Stück aufeinander zu, doch schließlich nickte er und wandte sich – welch ein Wunder – zu seinen Freunden um, die sich erwartungsvoll hinter ihm aufgereiht hatte. Sein Blick streifte Jenna zu kurz, um zu erkennen, was in ihm vorging, und richtete sich zu ihrem großen Ärger auf Leon.


  „Ihr müsst hier so schnell wie möglich weg“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Das hier ist Ilandra.“ Er wies auf die Schamanin, die sofort an seine Seite trat. „Sie hat versprochen, euch an einen sicheren Ort zu bringen.“


  „Uns?“, kam Benjamin allen anderen zuvor. „Heißt das, du kommst nicht mit?“


  „Nicht sofort“, reagierte Marek erstaunlich nachgiebig auf ihren Bruder. „Ich hab noch ein paar Dinge mit ihrem Anführer zu klären und komme dann nach.“


  „Wirklich?“ Benjamin sah den Krieger misstrauisch und mit einer gewissen Strenge an, die Jenna dazu bewog, verblüfft die Brauen zu heben. Und es wurde noch besser.


  „Versprich es!“, forderte ihr Bruder, was doch etwas Verärgerung in Mareks Augen hervorrief. Der Blick aus dem Augenwinkel zu Jenna hinüber entging ihr genauso wenig wie das Arbeiten seiner Wangenmuskeln.


  „Versprochen“, brummte er.


  „Aber was …“, begann Leon, doch Marek packte ihn an der Schulter und drehte ihn herum, in die Richtung, in die sich Ilandra bereits bewegte.


  „Ich erkläre das später alles“, sagte er mit Nachdruck und zu Jennas großem Ärger schienen sich tatsächlich alle dieser Anweisung zu fügen.


  Gut, vernünftiger war dieses Handeln vielleicht – speziell in Anbetracht der Tatsache, dass sie gerade nur mit knapper Not dem Opfertod entkommen waren – aber Marek war nicht der einzige, der noch etwas mit dem Schamanen zu klären hatte.


  Hinter Mareks Rücken trat Jenna mutig an ihn heran und streckte auffordernd ihre Hand zu ihm aus. „Mein Amulett!“, forderte sie streng. „Ihr habt es mir abgenommen!“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Marek sich zu ihr umdrehte und näher kam. Sofort begann ihr ganzer Körper zu kribbeln, während ihr Herz schon wieder in einem viel zu schnellen Takt schlug.


  „Du hast das Amulett mit hierher gebracht?!“, hörte sie ihn entgeistert fragen.


  Ach! Plötzlich nahm der Herr sie wahr.


  „Ich will es wiederhaben!“, sagte sie zu dem verwirrten Schamanen, dessen Augen von ihr zu Marek und wieder zurück zu ihr flogen. „Ich brauche es!“


  Der Mann regte sich nicht, sah stattdessen Marek fragend an, der ihm trotz ihrer einfach gewählten Worte rasch erklärte, worum es ging. Diese Stimme. Sie wollte es nicht, aber in ihrem Inneren wurde es ganz warm und die Sehnsucht nach körperlicher Nähe zu ihm überschritt bereits die Grenze des Erträglichen. Zwei Jahre! Zwei verfluchte Jahre!


  Sie sah nun doch zu ihm auf, gerade in dem Moment, in dem er auf die Antwort des Schamanen hin resigniert die Augen schloss und ein tiefes Seufzen von sich gab. Lange Wimpern, hohe Wangenknochen, volle Lippen. Nein, ganz bestimmt nicht so schön, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte … Wie grandios sie darin war, sich selbst zu belügen!


  Ihr Atem stockte, als sich seine Lider hoben und er ihr zum ersten Mal an diesem Tag richtig in die Augen sah. Blaues Eis. Wie früher. Aber ihm fehlte die Kälte, die Gefährlichkeit. Da waren nur Sorge und Frust und … Angst?


  „Das Amulett ist nicht mehr hier“, ließ er sie wissen. „Wir klären auch das später, okay?“


  ‚Nein‘, wollte sie sagen, ‚gar nichts ist okay!‘, aber sie tat es nicht, nickte stattdessen und ließ es zu, dass Leon, der mit ihr zurückgeblieben war, sie am Arm nahm – bis ihr noch etwas Wichtiges einfiel. Geschickt befreite sie sich vom Griff ihres Freundes und war mit einem Schritt wieder neben Marek, der sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Ärger ansah.


  „Meinen Rucksack bekomme ich aber!“, sagte sie zu dem Schamanen, dem sie langsam so richtig auf die Nerven zu gehen schien.


  „Was?!“, kam es irritiert über Mareks Lippen.


  „Ich hatte einen Rucksack dabei und ohne den gehe ich nicht!“, beharrte sie auf ihrer Forderung.


  „Jenna“, hörte sie nun auch Leon sanft hinter sich sagen, „das ist doch …“


  „Nein!“, entfuhr es ihr wütend und sie machte sich dieses Mal sofort von seiner nach ihr greifenden Hand frei. „Ich reise nicht noch einmal ohne frische Unterwäsche, die nötigsten Hilfsmittel und …“, Tampons – nein, das sprach sie besser nicht aus, „… diverse Dinge für die Hygiene durch die Wildnis! Nie wieder!“


  Sie verkreuzte bockig die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor, nicht gewillt in dieser Hinsicht einen Deut nachzugeben. Marek schien allerdings gar nicht mit ihr kämpfen zu wollen, denn er übersetzte geschwind – obwohl das aus ihrer Sicht gar nicht nötig war – und Li’Rual gab einem seiner Stammesmitglieder einen knappen Befehl.


  „Zufrieden?“ Der Bakitarer hob fragend die Brauen, aber sie meinte ein leichtes Schmunzeln in seinen Mundwinkeln versteckt zu sehen, das selbstverständlich nicht ohne Wirkung auf sie blieb. In ihrer Brust machte sich ein heftiges Ziehen bemerkbar und ihre Nase prickelte. Wie gern wollte sie sich in seine Arme werfen und vergessen, was in den letzten zwei Jahren gewesen war.


  Als könne er ihre Gedanken lesen, wandte sich Marek schnell wieder von ihr ab und Leon zu. „Macht euch keine Sorgen“, sagte er mit seltsam belegter Stimme, räusperte sich rasch und sprach dann wie sonst weiter: „Ihr könnt Ilandra vertrauen. Die M’atay halten sich an ihre Versprechen.“


  Leon nickte knapp und Jenna nutzte den Moment der Ruhe dazu, tief durchzuatmen und ihre Gefühle vorerst zurückzudrängen. Nur wenig später kam einer der M’atays mit ihrem Rucksack zurück und Jenna schloss das fleckige Ding in die Arme, als wäre es ihr bester Freund, den sie endlich wiederhatte.


  „Lass uns gehen“, murmelte sie in Leons Richtung und eilte an Marek vorbei, ohne ihn noch einmal anzusehen. Sie musste unbedingt Ordnung in ihre Gefühlswelt bringen, bevor sie wieder mit dem Krieger zusammentraf, sonst würde sie nie vernünftig mit ihm über alles sprechen können, was sie bewegte. Und wie sollte sie dann zu einem normalen Umgang mit ihm zurückfinden? Wie sollte sie mit ihm erneut erfolgreich gegen den Feind kämpfen und ihre Freunde retten, wenn sie ihm noch nicht einmal in die Augen sehen konnte, ohne zu einem emotionalen Wrack zu werden?


  Sie musste stark sein. Kampfbereit. Konzentriert. Und das würde sie. Bald.
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  Der Ort, an den Ilandra sie führte, war laut der jungen Schamanin ein altes Heiligtum der M’atay. Obwohl sie von einem leichten energetischen Knistern umgeben waren, hätte Jenna die Ruinen des Tempels zweifellos auf den ersten Blick übersehen, wenn ihre Begleiterin sie nicht darauf hingewiesen hätte. Sie waren mit Moos und Schlingpflanzen überwachsen, dass sie nahezu im üppigen Grün des Urwalds untergingen. Lediglich die gruselige Statue eines Mannes im Kapuzenmantel und ein mit Ornamenten verzierter, fast filigraner Torbogen auf einer Anhöhe waren noch gut erhalten. Um ihn herum wuchsen blühende Büsche und bunte Schmetterlinge flatterten über ihre Köpfe hinweg. Fast paradiesisch – wie Jala-Manera, das Tal der Götter in Falaysia.


  „Den hab ich schon mal in einer Vision gesehen“, raunte Benny Jenna zu, als sie an der Statue vorbei gingen. „Ich glaube, er liegt da, wo der Zugang zum Tor in unserer Welt ist.“


  „Bist du sicher?“, fragte Jenna, während sie die Statue kritisch betrachtete. Vielleicht hatte ihr Bruder recht, denn das sah so gar nicht nach einem Schamanen der M’atay aus. Dass der Tempel für die M’atay heilig war, hieß ja nicht gleich, dass ihre Vorfahren ihn auch gebaut hatten.


  „Todsicher“, bestätigte Benjamin und blieb so wie sie vor der kleinen, erstaunlich gut erhaltenen Steintreppe stehen, die hinauf zu dem seltsamen Torbogen führte. Er sah nicht so aus, als wäre er jemals Teil eines Bauwerks gewesen. Sie beide betrachteten ihn stirnrunzelnd und sahen sich dann an. Jenna konnte in Bennys Gesicht lesen, dass er dasselbe dachte wie sie, doch der erste Schritt hinauf auf eine der Stufen ließ Ilandra einen schrillen Warnschrei ausstoßen.


  „Nein!“ Die junge Frau eilte kopfschüttelnd auf sie zu, bewegte dabei beide Hände ablehnend hin und her. „Verboten! Niemand geht zu Jamerea! Niemand! Oder Anos Fluch wird alle treffen!“


  „Jamerea?“, wiederholte Benjamin irritiert.


  „Das Heiligtum dort“, erklärte die Schamanin und wies auf den Halbbogen aus hellem Stein oben auf dem Hügel. „Es ist von den Göttern und unantastbar für Sterbliche. Verboten für sie – sonst Opfertod!“


  „Die drohen damit aber oft“, hörte Jenna Kilian im Vorbeigehen murmeln und schüttelte auf Ilandras verärgertes Stirnrunzelnd hin rasch den Kopf.


  „Wir werden uns an das Gesetz halten“, versprach sie, legte einen Arm um Benjamins Schultern und schob ihn vorwärts, auf die anderen zu, die es sich gerade zwischen den zugewachsenen Ruinen bequem machten. Auf ihrem Weg hierher hatten zwei andere M’atay zu ihnen aufgeschlossen, um auch ihren Freunden Gepäck und Waffen zurückzugeben, und waren dann rasch wieder verschwunden. Zumindest Shezas Laune hatte sich durch diese Geste der Versöhnung erheblich gehoben und sie war gerade dabei, zusammen mit Enario zu überprüfen, ob auch nichts fehlte. Silas und Kilian saßen beieinander, unterhielten sich leise und aßen bereits, nur Leon sah nachdenklich zu Jenna hinüber und hob fragend die Brauen, als sie sich zusammen mit Benjamin zu ihm setzte.


  Sie deutete ein Kopfschütteln an, das ihm bedeuten sollte, alle Fragen auf später zu verschieben, und wandte sich stattdessen ihrer Führerin zu, die sich nun ebenfalls zu ihnen gesellte.


  „Was ist das für ein Ort?“, fragte sie diese vorsichtig. „Und warum glaubst du, dass wir hier sicher sind?“


  „N’gushini haben hier großen Tempel gebaut“, erklärte Ilandra bereitwillig. „Für Ano.“


  „Die N’gushini?“, hakte Benjamin interessiert nach.


  „Die Vorfahren aller Zauberer“, erklärte Jenna rasch. „Priester, die versuchten, ihrem Gott in sein Reich zu folgen, und dabei die meisten der noch heute existierenden magischen Bauwerke erschufen. Das hat mir Marek mal erzählt und es wurde mir von Kychona bestätigt.“


  Sie sah sich beeindruckt um. „Wie es aussieht, waren sie auch in Lyamar tätig.“


  „Alle Magier sind von Lyamar“, setzte Ilandra hinzu, „aber M’atay sind wahre Kinder der N’gushini. Ano gab sein Herz, um sein Volk retten. Vereinte N’gushini mit ihren Feinden. M’atay daraus entstanden. Deswegen dieser Ort ist heilig für uns. Großer Schutzzauber für alle, die ihn brauchen.“


  „Schutzzauber?“, war es nun Leon, der eines ihrer Worte wiederholte. „Heißt das, der alte Tempel ist mit Magie belegt?“


  „Ja“, lächelte Ilandra glücklich. „Niemand kann euch hier finden.“


  „Wie soll ich das verstehen?“, hakte Kilian nach, der anscheinend durch das Gespräch mit Silas nicht so abgelenkt gewesen war, wie Jenna angenommen hatte. „Sind wir jetzt … unsichtbar?“


  „Solange ihr nicht aus der Ruine des Tempels heraustretet – ja“, antwortete eine tiefe Stimme, mit deren Ertönen Jenna nicht so schnell gerechnet hatte. Sie kam aus einer ganz anderen Richtung und sofort rieselte ein kleiner Schauer ihren Rücken hinunter. Mit einem aufgeregten Flattern in ihrem Bauch stand sie auf und wandte sich dem Sprecher zu, der geschmeidig wie eh und je zu ihnen hinaufkam und dann in ihrer Mitte stehen blieb.


  Nicht mustern!, befahl sie sich streng. Sieh ihn am besten gar nicht an, solange du deine Emotionen nicht unter Kontrolle hast!


  „Von sehr viel größerer Bedeutung, als für Normalsterbliche unsichtbar zu sein, ist der Fakt, dass dasselbe auch für Magier gilt“, setzte er hinzu.


  Selbstverständlich fand ihr Blick nicht sofort zu seinem Gesicht, sondern wanderte seine Beine hinauf und von dort aus über seinen ganzen, ansehnlichen Körper. Glücklicherweise saßen die Kleider, die er trug, trotz der hohen Luftfeuchtigkeit im Dschungel eher lockerer – was ihr Sehnen nach seiner Nähe leider auch nicht verminderte.


  „Deine magischen Kunststücke haben die ‚Freien‘ auf uns aufmerksam gemacht“, schloss Silas aus den vagen Worten des Kriegers und der nickte sofort.


  „Sie wissen jetzt zumindest, dass jemand mit starken magischen Kräften in Lyamar ist“, ergänzte er. „Jemand, der nicht unter ihrer Kontrolle steht. Zweifellos werden sie Suchtrupps losschicken und auch mental versuchen, die Energiefelder freier, magisch Begabter zu orten. Deswegen sind wir jetzt hier.“


  „Wusstest du, dass es einen solchen Ort in der Nähe gibt?“, fragte Sheza.


  „Einen?“, fragte Marek zurück. „Dieser Kontinent beherbergt unzählige solcher Orte – nur hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie sind und welche Kräfte sie haben. Glücklicherweise konnten die M’atay uns helfen.“


  „Na, die sind ja auch schuld daran, dass wir vom Feind bemerkt wurden“, brummte Silas und hob sofort die Hand in Ilandras Richtung, weil die Schamanin empört nach Luft geschnappt hatte. „Nichts für ungut – aber ihr wolltet uns an euer Lieblingsmonster verfüttern.“


  „Um mit Anos Hilfe mein Volk schützen!“, stieß sie verärgert und in einem Ton aus, als wäre das ein ausreichender Grund gleich sieben Menschen zu töten.


  „Das tut jetzt nichts zur Sache!“, unterbrach Marek kurzerhand den Streit. „Wir müssen das Beste aus unserer Situation herausholen und zusehen, dass niemand von uns in noch größere Gefahr gerät, als das ohnehin schon geschehen ist. Fest steht, dass wir nicht ewig hier bleiben können – so gut der Schutz des Tempels auch sein mag. Es gibt ein paar wichtige Dinge zu erledigen, die keinen zeitlichen Aufschub vertragen.“


  „Was ist mit dem Amulett?“, fragte Jenna sofort, weil es aus ihrer Sicht nichts Wichtigeres gab, als das Bruchstück Cardasols zurückzuholen. Nur mit der Magie des kostbaren Zaubersteins hatten sie eine Chance, die ‚Freien‘ in ihre Schranken zu weisen und sich gegen deren miese Tricks und Zauber zu schützen.


  „Das ist in der Tat eines dieser Dinge“, gab Marek zu und es war ihm anzumerken, wie schwer es ihm fiel, den Blickkontakt zu ihr zu halten. „Li’Rual hat bedauerlicherweise erkannt, dass der Stein in der Einfassung ein Bruchstück Cardasols ist und einen Boten ausgesandt, der es dorthin bringen soll, wo es seiner Meinung nach zusammen mit den anderen Teilen hingehört.“


  Jennas Herz begann sofort schneller zu schlagen. Das klang gar nicht gut. „Was heißt das?“, fragte sie mit dünner Stimme.


  „Er ist auf dem Weg nach Avelonia, zum heiligen Berg Bjadal, um es an Ano zurückzugeben“, war die verstörende Antwort.


  „Und wo ist das?“, brachte sie nervös heraus.


  „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung“, musste Marek ihr nun auch noch gestehen. „In den Büchern Hemetions stand, dass Avelonia eines der vielen Länder Lyamars war und Malin seinen Sitz dort hatte, aber wo genau der heilige Berg ist, weiß ich nicht. Der einzige, der den Weg dorthin kennt, ist Li’Rual, weil dieses Wissen unter den Schamanen seines Stammes von Generation zu Generation weitergegeben wird. Aber er wollte mir selbstverständlich nichts verraten.“


   „Was heißt, er wollte es dir nicht verraten?!“, fuhr Jenna auf und ihre ganze Wut auf Marek und die dumme Situation, in der sie schon wieder steckten, entlud sich mit einem Mal. „Er hat mir das Amulett gestohlen! Es ist MEINS! Er MUSS es mir zurückgeben!“


  Sie drehte sich mit solchem Schwung zu Ilandra um, dass diese erschrocken einen großen Schritt zurückmachte. „WO IST DIESER SCHEIßBERG?!“, schrie sie die junge Frau an.


  „Jenna …“, vernahm sie Leons besänftigende Stimme hinter sich, doch er kam nicht weiter.


  „Misch dich da nicht ein!“, zischte sie ihm über die Schulter zu, um ihre Augen gleich darauf wieder in Ilandras zu bohren.


  „Ich … ich weiß nicht“, stammelte die M’atay.


  „Nur Li’Rual kennt den Weg“, hörte sie Marek wiederholen und stand im nächsten Moment direkt vor ihm. Er wich ihr zwar nicht aus wie Ilandra zuvor, doch zumindest sein Kopf bewegte sich minimal nach oben – vielleicht auch, weil sonst ihre Nasen zusammengestoßen wären.


  „Und warum zur Hölle, hast du ihn nicht dazu gebracht, ihn dir zu verraten?!“, schnauzte sie auch ihn an und versuchte dabei die Wärme zu ignorieren, die von seinem Körper ausging, das Knistern zwischen ihren Energiefeldern auszublenden und nicht auf seine Lippen zu sehen, die ihren viel zu nahe waren.


  Mareks Brauen wanderten aufeinander zu und schon erschien sie, die Falte über der Nase, die so typisch für ihn war. Das Ziehen in ihrer Brust kehrte mit aller Macht zurück.


  „Wirfst du mir gerade ernsthaft vor, dass ich es versäumt habe, den Mann zu foltern, um diese Informationen zu bekommen?“, brachte er leise, aber in einem durchaus nachdrücklichen Ton heraus. „Du?“


  Sein Blick landete eindeutig auf ihren Lippen und Jennas Selbstbeherrschung bekam erste Risse.


  „Es … es gibt auch andere Wege“, erwiderte sie mit leichter Verunsicherung.


  „Sich die M’atay zu Feinden zu machen, wäre keine gute Idee“, mahnte er sie und sah ihr Gott sei Dank wieder in die Augen. „Wenn du dich recht erinnerst, haben sie euch gefangen nehmen können, obwohl du das Amulett bei dir hattest.“


  „Sie haben etwas nach uns geworfen, das eine Art Schlafmittel verströmt hat“, mischte sich Sheza ein, „und vorher haben sie uns ein Monster auf den Hals gehetzt, damit Jenna all ihre Energie verbraucht. Ein fairer Kampf ist das nicht gewesen.“


  „Und du meinst, wenn wir ihnen drohen, werden sie plötzlich auf faire Mittel zurückgreifen?“, erkundigte sich Marek stirnrunzelnd.


  Sheza senkte den Blick und schwieg lieber. Das taten auch alle anderen – bis auf Jenna.


  „Wir müssen das Amulett aber zurückholen!“, hielt sie weiter an ihrem Standpunkt fest.


  „Ich habe auch nicht gesagt, dass wir das nicht versuchen werden“, kam Marek ihr überraschenderweise nun doch entgegen. „Li’Rual hat uns nicht verboten, ebenfalls zum heiligen Berg zu gehen und unseren Besitz zurückzuholen. Er glaubt so sehr daran, dass es uns nicht gelingen wird, dass es ihm egal ist, was wir tun. Wir sollen uns nur von seinem Stamm fernhalten, solange die ‚Freien‘ hinter uns her sind.“


  Jenna sah Ilandra aus dem Augenwinkel nicken, versuchte der jungen Frau aber keine weitere Beachtung mehr zu schenken.


  „Ich werde mit Enario und Sheza nach dem Berg suchen, sobald ich weiß, wo das Versteck der ‚Freien‘ ist“, fuhr Marek fort und drehte sich so, dass er auch die anderen ansehen konnte. „Der Rest von euch sollte bei Morgengrauen zurück zum Strand laufen, sich dort mit den anderen Entführten zusammentun und zurück nach Falaysia kehren.“


  Sheza, Enario und Kilian schienen von dem Plan ganz angetan zu sein, alle übrigen sahen den Krieger jedoch an, als hätte er gerade Chinesisch mit ihnen gesprochen.


  „Das ist dein Plan?!“, schnappte Jenna. „Wir machen uns aus dem Staub, während ihr zu dritt die ‚Freien‘ ausschaltet und das Amulett zurückholt?!“


  Marek wandte sich ihr mit sichtbar gestresstem Gesichtsausdruck zu. „Ich habe nichts von ausschalten gesagt. Es geht nur darum festzustellen, wo genau sie sich verstecken und was sie planen und dann – eventuell – einen weiteren Plan zu entwickeln, wie man sie endgültig aus dem Weg räumt.“


  „Aha“, sagte Jenna wenig beeindruckt und verkreuzte nachdrücklich die Arme vor der Brust, „ich muss die Stelle verpasst haben, an der du erwähnt hast, woher du die Armee nehmen willst, um später diese … ‚Räumungsarbeiten‘ zu bewerkstelligen.“


  In Mareks hellen Augen leuchtete nun ebenfalls Ärger auf. „Das mag daran liegen, dass ich dafür keine Armee brauche.“


  „Klar“, spuckte sie mit einem wütenden Lachen aus, „das schaffst du alles im Alleingang – wie immer!“


  Marek beugte sich provokant zu ihr vor. „Ganz genau!“, stimmte er ihr zu und war ihr plötzlich so nahe, dass sein Atem warm über ihre Lippen blies.


  „Deine Alleingänge funktionieren bloß nie!“, knurrte sie zurück und ihr Gesicht näherte sich seinem um ein paar weitere Millimeter.


  „Dieser hier hat bisher aber ganz ausgezeichnet geklappt!“, setzte er ihr entgegen, und das aufgeladene Knistern zwischen ihnen erreichte einen neuen Höhepunkt.


  „Ach ja?“ Sie hob die Brauen. „Das heißt dann wohl, du wolltest die vier Sklavenhändler niedermetzeln und danach aufgescheucht durch den Dschungel rennen, um wieder Anschluss an den Mann in der Kiste zu finden.“


  Mareks Wangenmuskeln zuckten verdächtig, doch Jenna ließ sich davon nicht einschüchtern.


  „Ich sehe schon, du hattest einen grandiosen Plan und immer alles ganz toll im Griff! Wer braucht schon Freunde, die einem helfen können?!“


  Marek gab ein verärgertes Lachen von sich und zog zumindest seinen Kopf ein Stück zurück. „Ich hatte alles im Griff, bis der da aufgetaucht ist!“ Sein Finger wies auf Benjamin, dessen Mund verblüfft aufklappte.


  „Bitte was?!“, entfuhr es dem Jungen empört. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um Hilfe gebeten zu haben!“


  „Als ob ich es zulassen könnte, dass man dich verprügelt oder Schlimmeres mit dir tut!“, platzte es ungehalten aus dem Bakitarer heraus. „Du bist ihr Bruder!“


  Dieses Mal wies er sichtbar aufgewühlt in Jennas Richtung, ohne sie dabei anzusehen. „Du bist Fa…“ Er stockte, presste die Lippen zusammen und schüttelte mit einem frustrierten Laut den Kopf. „Vergiss es! Das alles spielt auch überhaupt keine Rolle. Ihr packt morgen früh eure Sachen und geht zurück nach Hause – und basta!“


  „Der verbissene Einzelkämpfer hat gesprochen“, setzte Leon trocken hinzu und Marek drehte sich ruckartig zu ihm herum, bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  „Was?“, fragte Leon mit einem Heben der Schultern. „Das zieht nicht mehr bei mir. Ich weiß, dass du mich nicht umbringst.“


  „Sei dir mal nicht so sicher!“, knurrte Marek, machte aber keine Anstalten, ihm näher zu kommen, um seine Drohung zu unterstreichen.


  Jenna hatte das kurze Wortgeplänkel zwischen den beiden genügt, um ihre Gefühle wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen und ruhiger zu werden.


  „Die Sache ist doch die“, wandte sie sich etwas sanfter an Marek, „du hast deinen Plan aufgrund der Informationen entwickelt, die du bis dahin hattest. Wir wissen jetzt aber eine ganze Menge mehr, nämlich, dass die ‚Freien‘ in beiden Welten kooperieren; dass das, was sie planen, eine riesige Sache sein muss, sonst hätten sie sich nicht derart aufeinander abgestimmt und wären nicht zur gleichen Zeit in beiden Welten aktiv geworden. Und sie wollten mit modernen Geräten und Waffen in diese Welt reisen, damit sich wirklich niemand gegen sie auflehnen kann. Ein paar dieser Sachen sind bereits hier und wir wissen noch nicht, ob es ihnen nicht doch noch gelingt, weitere davon hierher zu bringen, Verstärkung zu schicken. Das sind alles Dinge, die du bei deinem weiteren Vorgehen mit bedenken musst. Willst du dich ernsthaft diesen Leuten zu dritt in den Weg stellen?“


  Kein Wort kam über Mareks Lippen. Er sah sie nur verkniffen an, dennoch konnte sie fühlen, dass seine Haltung längst nicht so starr blieb, wie es den Anschein hatte. Ihre Worte arbeiteten in ihm, bauten den Trotz ab, der so gefährlich für ihn war.


  „Zudem rechnen sie jetzt auch noch mit dir“, setzte Leon, der das wohl ebenfalls zu sehen schien, vorsichtig hinzu. „Sie wissen aber nicht, wie viele wir in Wahrheit sind und dass wir schon einmal gemeinsam einen übermächtigen Feind in die Knie gezwungen haben.“


  „Da hatten wir aber Cardasol“, brummte Marek, obwohl Jenna bereits erkennen konnte, wie seine Abwehrmauer zusammenfiel.


  „Wir hatten uns“, betonte sie. „Alles andere war nicht so wichtig – und Cardasol … du sagtest ja selbst, dass wir uns das Amulett zurückholen. Dann haben wir zumindest einen Teil des magischen Steins bei uns.“


  Marek wich ihrem Blick aus und starrte grübelnd ins Dickicht des Urwaldes. Für eine kleine Weile sagte keiner mehr etwas. Alle schienen sich einig zu sein, dass sie erst Pläne machen konnten, wenn Marek endlich ein Einsehen hatte. Überraschenderweise war es Kilian, der die Stille als erster durchbrach.


  „Ihr seid diese Truppe, nicht wahr?“, fragte er fasziniert. „Die, die damals Alentara und ihren Zauberer besiegt und ganz Falaysia vor einem Schicksal als Sklavenvolk bewahrt hat.“


  „Niemand wollte Falaysia …“, begann Sheza empört, schwieg aber sofort, als Leon ihr beruhigend eine Hand auf den Unterarm legte und den Kopf schüttelte.


  „Ist das wichtig?“, fragte Marek genervt.


  „Nö“, grinste Kilian, „aber interessant. Und beruhigend. Mit Helden, die böse Zauberer und Könige besiegen und ganze Armeen in die Flucht schlagen können, durch den Dschungel zu laufen, fühlt sich viel besser an, als nur ein paar andere verzweifelte Leidensgenossen an der Seite zu haben. Ganz gleich wofür wir uns am Ende entscheiden.“


  „Wir sind keine Helden“, widersprach Jenna ihm und sah bewusst nicht mehr Kilian, sondern Marek an. „Wir sind nur wahrhaft stark und zu Heldentaten fähig, wenn wir alle zusammenhalten und für ein gemeinsames Ziel kämpfen. Nur dann können uns manchmal sogar unmöglich erscheinende Dinge gelingen.“


  „Für mich klingt das gut genug“, merkte Kilian schulterzuckend an. „Ich bin dabei!“


  „Ich auch“, meldete sich Silas und auch Benny nickte – zu Jennas großem Bedauern, denn ihn hätte sie schon gern wieder zurück nach Falaysia und in Lord Hinras’ Obhut geschickt.


  Marek verdrehte die Augen und stöhnte genervt auf. „Also gut!“, gab er endlich nach. „Wir trennen uns nicht sofort und gucken erst einmal, was wir zusammen erreichen können. Vielleicht haben ein paar von euch ja ganz brauchbare Ideen. Aber das letzte Wort hab ich, ist das klar?!“


  „Klar“, kam es etwas träge und wenig überzeugend aus Leons Richtung.


  Die anderen schwiegen lieber, weil sie es wahrscheinlich vorzogen, nicht zu lügen. Nur Jenna konnte sich ein leises „Mal sehen“ nicht verkneifen. Marek ignorierte es geflissentlich und wandte sich stattdessen Ilandra zu.


  „Du kannst jetzt gehen“, sagte er zu ihr und klang dabei sogar ein wenig erschöpft. Fast tat er Jenna leid, weil die Schamanin nicht den Eindruck machte, als würde sie seinen Vorschlag annehmen.


  „Wir werden die Ruine morgen früh verlassen und nichts anrühren“, versprach er. „Ano wird mit uns zufrieden sein.“


  „Ich weiß“, erwiderte die junge Frau. „Aber ich bleiben bei dir.“


  Marek stutzte, blinzelte ein paar Mal, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. „Du tust was?“


  „Ich bleiben“, sagte sie mit fester Stimme und hochgerecktem Kinn. „Du bist größter Zauberer, den ich gesehen. Ich lerne von dir ebenso groß zu sein.“


  Marek schüttelte sofort den Kopf. „Ich bilde niemanden zum Magier aus. Vergiss es!“


  Ilandra zog die Brauen zusammen, dachte kurz nach und hob dann die Schultern. „Dann folge ich leise und schaue nur zu.“


  „Was?!“ Marek starrte sie entgeistert an, blinzelte ein weiteres Mal perplex und schüttelte schließlich den Kopf. „Auf gar keinen Fall!“


  „Du merken nicht, dass ich da bin“, überging sie seine Ablehnung geflissentlich und es war eindeutig, dass sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen würde.


  Der Krieger stieß ein ungläubiges Lachen aus, schüttelte erneut den Kopf und wandte sich mit einer wegwerfenden Handbewegung von ihr ab.


  „Macht doch alle, was ihr wollt“, konnte Jenna ihn brummen hören, bevor er seine Tasche vom Boden aufhob und sich in einen Bereich der Ruine zurückzog, der möglichst weit von allen anderen entfernt war.


  Jenna fühlte sich versucht ihm zu folgen, doch ihr Gespür riet ihr, ihn erst ausruhen zu lassen, bevor sie weiter miteinander sprachen. Nicht nur über ihre Pläne bezüglich der ‚Freien‘, sondern vor allem auch über sie beide. Sie mussten unbedingt reinen Tisch machen, bevor sie sich in das nächste Abenteuer stürzten – und gerade dafür brauchten sie beide starke Nerven.


  Jenna fand einen Platz zwischen Benny und Leon, stellte ihren Rucksack zwischen ihre Beine und sah dann von einem zum anderen.


  „Ich musste darum kämpfen“, erklärte sie ihr Verhalten im Dorf der M’atay, obwohl sie niemand danach fragte, einfach nur, weil es Ablenkung von ihren Problemen mit Marek versprach. „Das ist nämlich nicht nur ein Rucksack – es ist eine Schatzkiste …“


  Nach und nach begann sie zu enthüllen, welche Schätze ihre Tasche beherbergte und unterhielt nach einer Weile damit fast alle Anwesenden – bis auf Marek. Der Krieger blieb mit abwesendem Gesichtsausdruck in seiner Ecke sitzen und starrte in den Himmel. Sollte er doch – solange er noch konnte.


   


   


  Der Schutz der Ruine hatte eine ausgesprochen beruhigende Wirkung auf die Gemüter, so war es kein Wunder, dass sie bald einschliefen und ihren erschöpften Körpern die Ruhe gönnten, die diese nach der anstrengenden Reise ganz dringend brauchten.


  Jenna erwachte, als die Dämmerung gerade einzusetzen begann. Es war noch recht dunkel, aber der Himmel über ihr, den sie durch die Lücken des dichten Blattwerks erkennen konnte, färbte sich bereits rosa. Sie setzte sich vorsichtig auf und ihr Blick wanderte von ganz allein zu der Stelle, an der Marek am Abend seine Decke ausgerollt hatte. Nur war er nicht mehr dort.


  Ihr Magen verkrampfte sich und ihr Herz hüpfte sofort gegen ihren Brustkorb. Hektisch glitt ihr Blick über die anderen Gestalten um sie herum und die nähere Umgebung, bis er an den Umrissen einer Person hängen blieb, die ein Stück weiter entfernt am Rande des heiligen Hügels saß. Die breiten Schultern, das dunkle, lockige Haar … Eine Welle der Erleichterung überkam sie und sie atmete tief durch, um ihren Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann erst erhob sie sich leise und lief zu Marek hinüber.


  Er sah kurz über die Schulter, setzte sein Starren in den Himmel aber sogleich fort, obwohl sie sich direkt neben ihm niederließ. Seine Nähe hatte dieselbe Wirkung wie zuvor: Das Sehnen nach ihm kehrte mit Macht zurück, genauso wie ihre Traurigkeit, ihre Enttäuschung und Wut über die verlorenen zwei Jahre.


  Gleichzeitig konnte sie es kaum ertragen, böse auf ihn zu sein, ihn nicht in die Arme zu schließen und ihm sofort zu verzeihen, nur damit alles ganz schnell wieder wie früher wurde; nur damit sie ihn lieben und spüren konnte, wie sie es sich von ganzem Herzen wünschte. Sie wollte wieder mit ihm verschmelzen – seelisch und körperlich – und dass sie das noch nicht tun konnte, machte sie fast wahnsinnig. Genauso wie sein Schweigen. Warum sagte er nichts? Warum gab er ihr nicht die Möglichkeit, endlich über all das zu sprechen, was in ihr vorging, die Barrieren zwischen ihnen beiseite zu räumen?


  Sie konnte nicht den Anfang machen. Jedes Wort, das sie aussprach, würde mit Sicherheit das Falsche sein, weil es von Wut getragen werden würde und nicht von der Wahrheit in ihrem Herzen. Sie durfte das Schweigen zwischen ihnen nicht brechen. Aber wenn er nicht gleich …


  „Warum sagst du nichts?“, kam es in der Tat über seine Lippen und sie war davon derart überrascht, dass sie zwar den Mund öffnete, aber ein paar Sekunden lang nichts herausbrachte.


  Er wartete erstaunlich geduldig, hielt ihren Blick und hob nur ein wenig die Brauen an.


  „Ich … ich warte, dass du etwas sagst“, erklärte sie schließlich und runzelte irritiert die Stirn, als er den Kopf schüttelte.


  „Das geht nicht“, stellte er klar.


  „Warum nicht?“, verlangte sie zu wissen.


  „Weil dann mein Plan nicht funktioniert.“


  „Der da wäre?“


  „Dich aus meiner Nähe zu graulen, indem ich besonders kühl und knapp antworte und dir die kalte Schulter zeige. Ich dachte mir, wenn ich mich wie das Arschloch verhalte, das ich früher war, hast du ganz schnell die Nase voll, schnappst dir deinen Bruder und rennst so weit weg von mir, wie du kannst.“


  Jenna wollte es nicht, aber ihre Mundwinkel zuckten nach oben. Mareks Gesichtsausdruck war einfach zu warm, um ihm seine Worte übel zu nehmen. Immerhin war er ja auch vollkommen ehrlich mit ihr.


  „Ach das versuchst du die ganze Zeit zu erreichen“, gab sie zurück und er schien sich ebenfalls anstrengen zu müssen, um ernst zu bleiben.


  „Funktioniert’s?“, fragte er in gespielter freudiger Erwartung.


  Sie verzog zwiegespalten das Gesicht, hob eine Hand und wackelte damit hin und her. „So la la.“ Sie bedachte ihn mit einem kritischen Seitenblick. „Ich bin schon sauer.“


  „Gut“, freute er sich.


  „… aber das war ich auch schon, bevor wir uns hier begegnet sind.“


  „Verdammt!“ Er seufzte leise. „Ich war mal überzeugender. Selbst der Bauernjunge hat keinen Respekt mehr vor mir.“


  „Du wirst nie aufhören, ihn so zu nennen, oder?“


  „Nein.“ Da war es, das kleine verschmitzte Lächeln, das ihr in den letzten zwei Jahren schrecklich gefehlt hatte. Leider blieb es nicht lange und auch der warme Ausdruck seiner Augen veränderte sich, wurde ernst und nachdenklich.


  „Darf ich dich um etwas bitten?“, fragte Marek leise, wartete aber nicht auf eine Antwort. „Ich weiß, dass eine Menge Dinge zwischen uns nicht geklärt sind und du dich die ganze Zeit schon darauf freust, mich anzuschreien und den Frust loszulassen, der sich in den letzten Jahren in dir angesammelt haben muss …“


  „Marek, ich …“, versuchte sie ihn zu unterbrechen, doch er legte rasch eine Hand auf die ihre, was sie vollkommen aus dem Konzept brachte. Die erste Berührung, seit er wieder an ihrer Seite war, und selbstverständlich schoss sie wie ein elektrischer Schlag durch ihren Körper direkt in ihr Herz, ließ dieses warm aufglühen.


  „… aber wir können es uns nicht leisten, persönliche Probleme in den Vordergrund zu schieben und emotional zu werden …“


  Marek stockte nun selbst. Seine Augen hatten sich auf ihre vereinten Hände gerichtet und für einen langen Moment war auch er nicht mehr fähig weiterzusprechen, schien von dem Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern genauso gelähmt zu werden wie sie – bis er seine Hand ruckartig wegzog. Jetzt sah sie es auch in seinen Augen, das schmerzhafte Sehnen nach Nähe, nach dem, was sie füreinander gewesen waren und was sie vor zwei Jahren hatten aufgeben müssen.


  Sein Adamsapfel bewegte sich sichtbar auf und ab und er musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Ich … wir sollten versuchen, das, was uns seelisch belastet, zurückzustellen, bis wir aus dieser heiklen Situation heraus sind.“


  Jenna runzelte die Stirn, versuchte ihre Gedanken zu sortieren und ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, zu denen jetzt auch wieder große Wut zählte. „Das heißt, wir reden nicht über die letzten zwei Jahre? Wir klären nicht, was los war und wie wir nun zueinander stehen?“


  Sie konnte sehen, wie Marek die Zähne zusammenbiss und tief durch die Nase einatmete – ein sicheres Zeichen dafür, dass auch er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. Sein Gesichtsausdruck wurde kühler, angespannter.


   „Ganz genau“, bestätigte er. „Auf zwei Schlachtfeldern zur selben Zeit zu kämpfen, kann nicht gut gehen und würde nicht nur uns, sondern auch den anderen schaden.“


  Ruhig bleiben, Jenna, sagte die Stimme der Vernunft in ihrem Inneren. Er hat bedauerlicherweise recht. Das, was zwischen euch steht, lässt sich nicht auf die Schnelle klären. Es erfordert Zeit und Ruhe und beides habt ihr augenblicklich nicht. Ihr müsst euch darauf konzentrieren, die ‚Freien‘ auszuschalten, und dabei aufpassen, dass keinem von euren Mitstreitern etwas zustößt – allen voran Benny. Das allein ist schon schwierig genug.


  Sie sammelte sich, drängte ihre Emotionen zurück und überließ ihrer rationalen Seite die Führung. „Wie lange?“, fragte sie angespannt. „Wie lange soll das so gehen?“


  „Bis keine akute Gefahr mehr besteht und wir das Gefühl haben, es uns leisten zu können, für eine gewisse Zeit weniger aufmerksam zu sein“, verkündete Marek nach kurzem Nachdenken.


  Das war eine recht schwammige Aussage, sprach aber leider trotzdem die vernünftige Jenna an, die sie dazu zwang, zu nicken. „Und wie sollen wir in der Zeit miteinander umgehen? Was sind wir füreinander?“


  Hinter ihnen gähnte jemand herzhaft und als Jenna über ihre Schulter sah, erhob sich gerade Leon von seinem Schlaflager. Auch in die anderen kam langsam Bewegung. Ihre Freunde wurden wach.


  Marek, der genauso wie sie zu ihnen hinüber gesehen hatte, suchte ihren Blick. Seine Zuneigung für sie war ganz deutlich in den Tiefen seiner Augen zu erkennen und machte es ihrer Vernunft unglaublich schwer, weiterhin die Kontrolle über ihr Handeln zu behalten.


  „Freunde?“, schlug er mit einem angedeuteten Schulterzucken vor.


  Jenna entwischte ein leises, nicht sehr echtes Lachen. „Ja – natürlich“, erwiderte sie, ohne hinter ihren Worten zu stehen. „Warum nicht?“


  Sie wollte aufstehen, um zu den anderen zu gehen, doch Marek hielt sie am Handgelenk fest und suchte erneut ihren Blick.


  „Wir bekommen das hin, Jenna“, sagte er mit fester Stimme. „Alles. Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin, und verspreche dir, dass du sie bekommst und die Möglichkeit hast, mir all das an den Kopf zu werfen, was diese enorme Wut in deinen Augen erzeugt. Mein Vorschlag ist nicht der Versuch, vor einer Auseinandersetzung mit dir davonzurennen – falls du das vielleicht denkst. Ich bin vieles, aber kein Feigling. Glaubst du mir das?“


  Er war ehrlich mit ihr. Sie hatte geglaubt, dass er die Mauer um sein Gefühlsleben in der Zeit ihrer Trennung wieder aufgebaut hatte, aber da war nichts dergleichen. Noch nicht einmal im Ansatz. Sie sah alles ganz offen in dem hellen Blau seiner Augen: Seine Sehnsucht, seinen Schmerz, seine Liebe, seine Traurigkeit über den tiefen Riss in ihrer Beziehung; die Sorge um ihr Wohlergehen, die Angst vor dem, was noch kommen mochte, und die Entschlossenheit, ihr Leben mit aller Macht und allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften zu verteidigen – so wie früher.


  Er hatte sie nicht vergessen, hatte seine Gefühle für sie nicht beerdigt. Sie waren noch da, glühten in seinem Inneren und nur diese Erkenntnis ermöglichte es ihr schließlich zu nicken, sogar mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Nichts war verloren. Die Chance, alles zu richten, war noch da.


  „Wir bekommen das hin“, wiederholte sie seine Worte, den Blick nun wieder auf Leon und die anderen gerichtet. Es war nicht nur so dahin gesagt – sie glaubte es tatsächlich. Schließlich hatten sie eine Menge guter Freunde an ihrer Seite, auf die sie sich immer verlassen konnten.


  „Gemeinsam“, hörte sie Marek neben sich sagen und als sie ihn ansah, hatten sich auch seine Augen auf die anderen gerichtet, voller Wohlwollen und Zuversicht.


  „Gemeinsam“, stimmte sie ihm zu und fühlte, wie sich ein unbändiger Optimismus in ihr ausbreitete. Das letzte Mal, als sie diese Worte ausgesprochen hatten, waren sie siegreich aus dem Kampf mit Alentara hervorgegangen – und sie hatten fast dieselben Mitstreiter an ihrer Seite gehabt. Warum sollte es dieses Mal nicht auch funktionieren? Mit dieser Truppe konnte doch gar nichts schiefgehen.
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  Es war frustrierend. Vier Mal hatte Melina jetzt schon die Kiste ihrer Mutter aus und wieder eingeräumt, alte Notizbücher durchgeblättert, Schmuckkästchen durchwühlt, vergilbte und ramponierte Unterlagen durchgesehen. Nicht einen einzigen Beweis dafür, dass ihre Familie von Malin abstammte, hatte sie finden können. Was sie suchte, wusste sie nicht und vielleicht war genau das ja auch das Problem. Schließlich rechnete sie nicht wirklich damit, verborgen unter den Sachen einen Brief aus alten Zeiten zu finden, in dem jemand für seine Nachkommen vermerkt hatte, dass sie von dem größten aller Magier der Geschichte abstammten. Oder … vielleicht doch? Hatte sie in Wahrheit unterbewusst gehofft, genau solch einen hieb- und stichfesten Beleg zu finden?


  Mit einem tiefen Seufzen lehnte sie sich gegen die Couch hinter ihr und streckte die Beine von sich, die schon längere Zeit darum gefleht hatten, wurden sie doch im Schneidersitz mehr als strapaziert. Müde griff sie nach einem der Notizbücher ihrer Mutter und schlug es einfach in der Mitte auf.


  Eric, mein Herz, meine Liebe, mein Leben, ich vermisse dich mit meinem ganzen Sein, stand dort in der feinen, leserlichen Handschrift ihrer Mutter geschrieben. Trost gibt mir nur der Gedanke, dir eines Tages, vielleicht in einem anderen Leben wieder zu begegnen. Ich werde nicht ruhen, bis ich dich gefunden habe.


  Ein trauriges Lächeln schob sich auf Melinas Lippen und sie verspürte ein leichtes Ziehen in ihrer Brust. Sie war oft in ihrem Leben verliebt gewesen und hatte jedes Mal geglaubt, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem sie eine Liebe wie die ihrer Eltern erleben konnte. Jedes Mal war sie enttäuscht worden – am schlimmsten von Demeon. Seit er ihr Herz gebrochen hatte, vertraute sie niemandem mehr, ließ keinen Mann mehr richtig an sich heran – selbst wenn sie sich zu diesem hingezogen fühlte.


  Benjamin und Jenna waren zu den wichtigsten Personen, zu ihrem Halt im Leben geworden und wenn sie an die beiden dachte, fühlte sie einen ganz ähnlichen Schmerz wie den, den ihre Mutter empfunden haben musste, nachdem ihr Ehemann verunglückt war. Sie konnte und wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sein würde, nach dem Tod ihrer Mutter und Schwester erneut derart wichtige Bezugspersonen für immer zu verlieren. Besser war, nicht darüber nachzudenken, sich an der Hoffnung festzuklammern, dass es ihnen ein weiteres Mal gelingen würde, Falaysia unversehrt zu verlassen.


  Ihr Blick wanderte hinüber zu ihrem Handy. Peter hatte sich eigentlich melden wollen, doch bisher war das Telefon stumm geblieben. Er hatte viel zu tun, seit Madeleine ihn verraten hatte, musste hier Leute beruhigen, dort andere motivieren, ihm bei der Suche nach den Abtrünnigen zu helfen, und gleichzeitig daran arbeiten, mehr über den Plan der ‚Freien‘ herauszufinden.


  Melina half ihm, wo sie konnte, doch nach der letzten Entdeckung war sie so aufgewühlt gewesen, dass sie sich lieber zurückgezogen hatte, bevor sie durch ihren Mangel an Konzentration einen fatalen Fehler beging. Selbstverständlich hatte sie dennoch nicht untätig zuhause herumsitzen können und sich stattdessen der Aufgabe gewidmet, in ihrer eigenen Familiengeschichte herumzustöbern. Zu mehr als Frust hatte das bisher nicht geführt, aber sie war kein Mensch, der schnell aufgab, brauchte jetzt nur eine kleine Pause.


  Ihr Blick fiel auf eines der Bücher in dem Regal über ihrem Fernseher, die sie vor ein paar Wochen in der Bibliothek des Zirkels ausgeborgt hatte. Die Kraft der Elemente stand in alten Schriftzeichen auf dem Buchrücken und darunter der Name des Autors: Gustus Hiberius.


  Sie runzelte die Stirn, griff nach ihrem Handy und suchte nach den Bildern des alten Stammbaums ihrer Familie, den Madeleine gescannt hatte. Es dauerte einen Moment, aber schließlich fand sie in einem der vielen Abzweige in der Tat den Namen des Autors. Er war einer ihrer Vorfahren gewesen!


  Melina erhob sich rasch, nahm das Buch aus dem Regal und ließ sich dann damit wieder auf der Couch nieder. Schon einmal hatte sie darin herumgestöbert, doch jetzt sah sie es mit ganz neuen Augen, betrachtete jede einzelne Seite sehr viel sorgsamer. Inhaltlich ging es, wie der Titel schon verriet, um die Kraft der Elemente und die gezielte, geschickte Nutzung dieser, ohne sich selbst zu überanstrengen. Es gab sogar ein paar gezeichnete Übungen zur Entspannung, die starke Ähnlichkeiten mit dem heute sehr populären Yoga aufwiesen. Melina hatte sie bei ihrer ersten Lektüre überblättert, dieses Mal blieb sie jedoch gerade an einer dieser Bilderabfolgen hängen. Der Mann dort vollführte ein paar Bewegungen zur Entspannung und Konzentration und hob dann einen Runenstein an seine Stirn. Darunter stand: Nimm das Wissen deiner Ahnen in dich auf und gebe deines an die nächsten Generationen weiter.


  Allein hatte der Satz nur diese simple Aussage, aber zusammen mit der deutlich sichtbaren Signatur auf dem Runenstein erbrachte er den Beweis, nach dem Melina gesucht hatte. Es war das Zeichen Malins – ein in einer Ellipse eingeschlossener Pfeil mit zwei spitzen Enden. Gustus Hiberius’ war ein Nachfahre Malins und da dieser wiederum ein Ahne ihrer Familie war …


  Melina atmete stockend ein. Das Geheimnis ihrer Familie, von dem ihre Mutter in ihrer letzten handschriftlichen Nachricht an ihre Töchter gesprochen hatte, war weitaus größer, als ein jeder von ihnen es angenommen hatte. Allerdings war zu bezweifeln, dass ihre Mutter auch nur eine Ahnung davon gehabt hatte, wessen Blut und Begabungen von Generation zu Generation in ihrer Familie weitergegeben worden waren.


  Und das Medaillon, das diese schon so lange beschützte – es war wahrscheinlich sehr viel mächtiger und wertvoller als jedes andere magische Fundstück in der Schatzkammer des Zirkels.


  Ein hohles Gefühl kroch in Melina hoch. Es war ihre Aufgabe gewesen, dieses kostbare Schmuckstück zu verstecken, zu beschützen und sie hatte kläglich versagt. Nun hatten die ‚Freien‘ es in ihren Fingern und konnten es sogar gegen ihre eigene Familie einsetzen.


  „Melina?“, rief eine Stimme sie aus ihren deprimierenden Gedanken zurück und ihr Herz machte einen kleinen Sprung, nicht aus Angst, sondern aus Freude, so wie es das immer tat, wenn Peter zu ihr kam.


  „Im Wohnzimmer!“, rief sie zurück und nur eine halbe Minute später trat er durch den Perlenvorhang, der den Flur vom Wohnbereich ihrer kleinen Kellerwohnung trennte.


  Er sah müde aus, sein graues Haar war zerzaust und unter seinen Augen zeigten sich dunkle Ränder. Dennoch brachte er ein kleines Lächeln zustande, als er sie erblickte, und kam dann rasch zu ihr.


  „Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit“, sagte er, während er sich neben ihr auf der Couch niederließ und seine Beine von sich streckte, als hätte er schon ewig nicht mehr gesessen – was wahrscheinlich auch der Fall war.


  „Fang mit der schlechten an“, seufzte sie und versuchte sich für das zu wappnen, was kommen mochte.


  „Madeleine und ihre Verbündeten sind wahrscheinlich auf dem Weg nach Schottland“, begann er zu berichten, „weil es dort eventuell ein weiteres Tor geben könnte.“


  „Und die gute Nachricht ist, dass ihr wisst, wo es ist und diesen hinterhältigen Verrätern dort eine Falle stellen werdet“, spekulierte Melina voller Hoffnung. Leider wurden diese sofort zerschlagen.


  „Nein, wir haben bedauerlicherweise keine Ahnung, wo das Tor – sollte es tatsächlich existieren – sein könnte“, gestand Peter ihr. „Die Männer, die wir gefangen haben, kannten nur das Gerücht von einem weiteren Tor und erzählten uns unter Hypnose von Madeleines Absichten, es zu finden.“


  „Und was an dieser Nachricht ist gut?“, hakte Melina in einem selbst für ihre Ohren zu jammervollen Tonfall nach.


  „Nichts“, gab Peter zu, „das gehört ja auch alles noch zu der schlechten Nachricht. Derzeit können wir nur wie bisher überall nach den ‚Freien‘ suchen, weil sie selbstverständlich nicht mehr in den Verstecken zu finden waren, die ihre Kameraden verraten konnten.“


  Melina seufzte leise und Peter legte ihr tröstend eine Hand auf den Unterarm. Sie war warm und weich, fühlte sich viel zu angenehm an.


  „Der Zirkel war schon immer sehr gut darin, Flüchtige zu finden“, sagte er sanft. „Wir werden sie schon noch stoppen.“


  „Bevor sie ihren uns immer noch unbekannten Plan in die Tat umsetzen können?“


  „Das hoffe ich doch.“


  Melina versuchte, sich besser zusammenzureißen.


  „Wichtig ist erst einmal nur, dass sie nicht noch weitere bewaffnete Soldaten nach Falaysia schicken“, sagte sie und sah ihren Freund eindringlich an. „Das würde alle, die wir lieben, in Gefahr bringen. Mit einem von ihnen kommen sie wahrscheinlich noch klar, aber mit mehreren …“


  „Wir verhindern das“, versprach Peter mit fester Stimme.


  „Gut.“ Sie legte ihre Hand auf die seine und genoss auch das viel zu sehr. „Jetzt brauche ich ganz dringend die gute Nachricht.“


  „Bekommst du“, versprach er mit einem kleinen, sehr warmen Lächeln, das Melina sofort erwiderte. Nur dass ihr dabei das Blut in die Wangen lief, war ein kleiner Störfaktor.


  „Wir glauben jetzt zu wissen, warum die ‚Freien‘ sich derart intensiv mit Malin und seinen Erben auseinandergesetzt haben“, berichtete Peter. „Sie vermuten, dass er sowohl seine Kräfte als auch sein Wissen an seine Kinder weitergab, bevor er starb – und zwar hier, in dieser Welt.“


  „Er starb hier?“ Melina sah ihn überrascht an. „Ich dachte, er war nur kurz hier, führte ein paar Könige zurück nach Falaysia und verbrachte den Rest seines Lebens dort.“


  „Wie soll er dann Nachkommen gezeugt haben?“, brachte Peter mit einem kleinen Schmunzeln hervor. „Nur im Vorbeigehen mit der erstbesten Frau, die ihm begegnet ist? Deine Familie stammt von ihm ab.“


  „Vermutlich.“


  „Sehr wahrscheinlich.“


  „Gut – aber wieso ist das jetzt eine gute Nachricht?“


  „Ich bin ja noch nicht fertig.“ Peter griff nach der Aktentasche, die er bei sich hatte, legte sie auf den Couchtisch vor ihnen und öffnete sie sogleich.


  „Es kam immer wieder im Zirkel der Magier vor, dass Zauberer Visionen von Malin hatten“, berichtete er und holte ein paar Notizen hervor, auf denen einige Namen zu finden waren, „Dinge sahen, die nur er gesehen haben konnte, plötzliche Eingebungen hatten, wenn es darum ging, Tränke zu mixen oder komplizierte Zauber zu vollbringen. Sie alle hatten eines gemeinsam: Sie sind im Stammbaum deiner Familie zu finden und …“


  „… waren damit Hüter meines Medaillons, das ja laut meiner Mutter die Erinnerungen all seiner Träger an denjenigen, der es übernimmt, weitergibt“, überlegte Melina. „Deswegen die Visionen.“


  „Das glauben zumindest die ‚Freien’“, wandte Peter ein.


  Melina schenkte ihm einen irritierten Blick. „Du denkst, sie liegen falsch? Benjamin hat das doch bestätigt.“


  „Dein Neffe hat uns geschildert, was er gesehen hat“, gab Peter zu, „aber waren das spezifische Erinnerungen von Malin?“


  „Es waren Erinnerungen der vorangegangenen Träger.“


  „Träger wovon? Hat Jenna uns nicht berichtet, dass Kychona ihr bei einem mentalen Austausch sagte, dass eine der Erinnerungen die ihre sei, aus der Zeit, als ihre Eltern sie bei den Chratna versteckten?“


  „Ja, worauf …“


  „Hat Kychona jemals das Medaillon eurer Familie getragen?“


  Melina stutzte. „Nein“, musste sie zugeben. „Sie war die Bewahrerin eines der großen vier Amulette.“


  „Ganz genau!“, stimmte Peter ihr lächelnd zu. „Ich glaube, dass euer Medaillon eine ganz andere Funktion hat: Es dient als eine Art … Empfänger oder Knotenpunk für die anderen Bruchstücke Cardasols und nimmt die wichtigsten Erinnerungen der Träger aller Teilstücke auf.“


  „Über diese Entfernung?!“, keuchte Melina.


  Peter nickte. „Seine Kräfte müssen enorm sein, aber dennoch ist es der inaktivste Teil Cardasols. Es schützt niemanden, lässt sich weder von Jenna noch jemanden aus eurer Familie nutzen und zeigt nur wenig magische Regung …“


  „Es sei denn, man bringt es mit anderen Bruchstücken zusammen und benetzt es mit dem Blut eines von Malins Erben“, setze Melina mit Bangen hinzu, „dann multipliziert es deren Kräfte, wie Jenna uns letztens berichtet hat.“


  „Es ist auf jeden Fall besonders und derzeit noch schwer einzuschätzen, weil so wenig über dieses Medaillon niedergeschrieben wurde.“


  „Gut – aber was daran ist jetzt eine positive Neuigkeit?“, drängte Melina zu wissen, denn anstatt abzunehmen wuchs ihre Anspannung immer weiter an.


  „Der Irrtum der ‚Freien’“, war die simple Antwort, deren Aussage Melina nicht gleich verstand. „Ich denke, ihr großer Plan ist es, an das Wissen, an die Zauberkünste Malins heranzukommen, um ihre Feinde – also uns – ein für alle Mal niederzuringen. Sie glauben, dass er all das vor seinem Tod in dem Medaillon versteckt hat, und sie nur einen Weg finden müssen, um den Schutzzauber zu knacken. Ich denke, dass sie deswegen in Lyamar sind. Malin hatte dort seinen Sitz, Cardasol soll dort zerbrochen worden sein, der Zirkel wurde dort gegründet. Kein Land ist mehr mit der Geschichte der Zauberei verbunden als dieses. Es wundert mich nicht, dass sie glauben, das Geheimnis des Medaillons mit Hilfe von Malins Spuren in Lyamar lüften zu können.“


  Peter beugte sich vor und kramte einen weiteren Zettel aus seinem Aktenkoffer hervor. Es war die Kopie einer alten Zeichnung, die Melinas Augen ganz groß werden ließ.


  „Sie haben nur eines nicht bedacht“, fuhr ihr Freund ungerührt fort. „Malin war nicht nur wegen seiner enormen magischen Begabungen berühmt und berüchtigt, sondern auch wegen seiner hohen Intelligenz. Er mag dem Medaillon einige wichtige Informationen mitgegeben haben, aber sein Wissen und seine Erinnerungen hat er vermutlich auf diesem Kettenanhänger versteckt. Und was das Beste daran ist: Er hat niemanden darüber informiert – noch nicht einmal seine eigenen Nachkommen.“


  Melina fiel es schwer, zu sprechen, doch nach ein paar Anläufen gelang es ihr schließlich. „Die Kette“, hauchte sie und Peter runzelte die Stirn. „Das ist der Anhänger, den Jenna mir beschrieben hat.“


  „Ihr … ihr habt das schon gefunden?“, stieß er ungläubig aus.


  Sie nickte sofort. „Die Kette wurde ebenfalls in meiner Familie weitervererbt, aber es wurde nie so ein Wind darum gemacht. Es war nur klar, dass sie wertvoll war und wer sie einmal umlegte, wollte sie nicht mehr hergeben.“


  „Und du bist sicher, dass sie so aussieht?“ Er wies nachdrücklich auf die Zeichnung.


  Melina schüttelte zögernd den Kopf. „Jenna sagte, der Anhänger sei die Signatur Malins. Sie bekam die Kette von ihrer Mutter, kurz bevor sie starb. Anna hat sie wiederum zu ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen und danach niemals abgelegt.  Die Sache ist bloß die, dass ich mich nur an ein herzförmiges Gebilde erinnern kann und nicht an Malins Zeichen.“


  „Das könnte ein Zauber sein, der das wahre Äußere des Anhängers nur dem offenbart, der ihn als nächstes an sich nehmen soll“, überlegte Peter.


  „Du meinst also, der Kettenanhänger könnte die Erinnerungen von Malin beherbergen – dem größten Zauberer aller Welten?“, brachte Melina atemlos heraus und ihr Puls beschleunigte sich schon wieder. „Warum hat Jenna das nicht bemerkt, als sie die Kette an sich nahm?“


  „Wahrscheinlich sind die Erinnerungen durch einen weiteren Zauber geschützt, den man erst brechen muss, um an sie heranzukommen“; überlegte Peter. „Wo ist die Kette jetzt?“


  „Keine Ahnung“, musste Melina gestehen. „Jenna hatte sie nach Annas Tod ihrem Vater gegeben. Sie wollte ihn bereits vor zwei Jahren danach fragen, aber ich weiß nicht, was daraus geworden ist.“


  „Das ist schlecht.“ Peter kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Wir brauchen sie dringend, um diese Theorie zu testen.“


  „Warum? Es wäre doch gut, wenn sie weg wär, dann erreichen die ‚Freien‘ nie ihr Ziel.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Für jedes Problem gibt es mehr als eine Lösung. Wenn wir jedoch vor ihnen an Malins Erbe herankommen, haben wir einen klaren Vorteil. Jenna ist seine Nachfahrin. Mit seinem Wissen und Marek an ihrer Seite könnten sie die ‚Freien‘ mit Sicherheit besiegen und dann sicher zurück nach Hause kommen.“


  Das war natürlich ein unschlagbares Argument – nur leider konnte Melina nicht viel machen, außer …


  „Vielleicht kann ich helfen“, ertönte eine Stimme vom Flur und sie beide fuhren heftig zusammen.


  Melinas Herz schlug ihr bis zum Hals, als der Sprecher sich durch den Perlenvorhang kämpfte und zögernd näher kam – nicht weil es etwa einer der ‚Freien’ war, sondern weil es sich um Jennas und Bennys Vater handelte.


  Erst vor ein paar Tagen hatte sie ihm, wie bei Jennas letztem Verschwinden, in deren Namen eine E-Mail geschrieben, in der sie behauptet hatte, mit Benny einen Überraschungstrip nach Dänemark zu machen, quasi als nachträgliches Geburtstagsgeschenk. Die Lüge war ihr nicht leicht von der Hand gegangen und sie hatte so ihre Zweifel gehabt, dass Paul ihr solch eine Geschichte erneut abkaufen würde – zu Recht, wie es schien. Wie lange hatte er wohl schon im Flur gestanden? Wie viel von ihrem Gespräch hatte er belauscht?


  „Sie hat mich gefragt – Jenna, meine ich“, sagte er traurig. „Ein paar Wochen, nachdem sie wieder zurück war. Ich wusste erst nicht, von welcher Kette sie sprach, aber als sie sagte, dass ihre Mutter sie immerzu getragen habe, ist es mir eingefallen. Es hat … sehr wehgetan, sich zu erinnern, und ich war verärgert. Deswegen sagte ich ihr, dass ich die Kette verloren hätte, was sie mir selbstverständlich nicht glaubte. Sie verließ mich in Wut.“


  Er schluckte schwer, griff in die Innentasche seiner Jacke und holte eine zarte, silberne Kette heraus, an der ein ebenso filigraner Anhänger befestigt war.


   „Für mich sieht es auch wie ein Herz aus – aber ich bin kein Zauberer“, gestand Paul mit belegter Stimme und ihm war anzumerken, wie schwer es ihm fiel, die Kette überhaupt anzusehen, geschweige denn sie an jemand anderen weiterzugeben. Dennoch tat er es, reichte sie Melina, die mit etwas zittrigen Beinen aufstand, und das Schmuckstück in ihre Hand nahm.


  Es geschah nichts. Kein Kribbeln, kein Leuchten, keine Reaktion. Der Anhänger fühlte sich an wie jeder andere, nur sah er eindeutig nicht aus wie ein Herz, sondern es war tatsächlich der in einer Ellipse eingeschlossene Pfeil, das Zeichen Malins.


  „Siehst du ihn auch?“, wandte sich Melina an Peter, der sofort nickte. „Wie ist das möglich?“


  Er hob die Schultern. „Wir sind beide magisch begabt und wissen jetzt, wie er in Wahrheit aussieht. Vielleicht genügt das, um diesen alten Bann zu brechen.“


  „Aber ich habe keine Visionen“, ließ sie ihn wissen, „kann nichts sehen, noch nicht einmal etwas fühlen.“


  „Dafür braucht es dann wohl höhere Zauberkunst“, überlegte Peter, sein Blick war jedoch auf Paul gerichtet, der mit hängenden Schultern und tiefer Sorge in den Augen vor ihnen stand.


  „Ich danke Ihnen“, sagte Peter mit Nachdruck. „Damit haben Sie nicht nur uns, sondern auch ihren Kindern sehr geholfen.“


  Melina wusste nicht genau, was sie sagen sollte. Sie war Paul unendlich dankbar für sein Auftauchen und seine Bereitschaft, zu akzeptieren, dass es so etwas wie Zauberei gab. Aber sie schämte sich auch für all die Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, für all den Gram, den sie ihm beschert hatte. Ihr war vollkommen bewusst, dass der Mann nicht einfach wieder gehen würde, dass sie ihm die Wahrheit schuldete und gleichzeitig fürchtete sie sich davor, ihn, einen normal Sterblichen, weiter in die ganze Geschichte hineinzuziehen. Die Welt der Magier und Zauberei war gefährlich für Menschen wie ihn. Aber hatte sie eine andere Wahl?


  „Ich will es wissen“, brachte Paul gebrochen hervor und sah dabei nur sie an, so verzweifelt und flehentlich, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde in Stücke gerissen werden. „Alles. Die ganze Geschichte von Anfang an. Erzähl mir von deiner Mutter, von … von Anna und ihren Begabungen. Ich schwöre dir, ich werde dir keine Vorwürfe mehr machen und ich … ich werde mich bemühen, dir alles zu glauben. Nur bitte – bitte sag mir, wo meine Kinder sind!“


  Melina sah Peter an und der nickte ihr auffordernd zu. Die Erlaubnis des Zirkels der Magier hatte sie damit. Sie schluckte schwer, straffte die Schultern und sah Paul fest in die Augen.


  „Bist du bereit, daran zu glauben, dass es so etwas wie Magie gibt?“, vergewisserte sie sich, denn das war die Voraussetzung für alles weitere.


  Peter atmete tief ein und wieder aus. „Bleibt mir eine andere Wahl?“, gab er zurück.


  Sie schüttelte den Kopf und er nickte bedrückt. „Für meine Kinder würde ich an alles glauben“, sagte er leise und mit Tränen in den Augen.


  Melina konnte nicht anders. Sie streckte die Hände nach dem Mann aus, der ihr die Schuld an Annas Tod gegeben und jahrelang kein Wort mit ihr gesprochen hatte, und schloss ihn fest in ihre Arme. Zu verzeihen, war manchmal gar nicht so schwer und als er die Umarmung endlich erwiderte, wusste sie, dass die Zeit der Ablehnung und des Unrechts endlich vorüber war. Sie hatten einen neuen Mitstreiter gewonnen, der mit aller Kraft an ihrer Seite für Benjamins und Jennas Rückkehr kämpfen würde. Und war das nicht immer gut?


   



  



  




  Ende von Band I


   


   


   


  Wie es weitergeht, erfährt man im zweiten Band der Reihe, der unter folgendem Verkaufslink zu finden ist:


  'Lyamar - Band 2: Fluch des Magiers' bei Amazon


   


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über


   


  http://www.inalinger.de


   


  abrufbar.


   

Ihr könnt auch gern meinen Newsletter abonnieren:

 

Newsletter abonnieren

 

  Nie mehr das Erscheinen eines meiner Bücher verpassen? Mehr über meine neuen Projekte und mich erfahren, Cover vor allen anderen sehen, herausgenommene Szenen lesen und Illustrationen im Postkartenformat und andere tolle Sachen wie Wallpaper zu den Lieblingsbüchern etc. erhalten?

  Dann abonniere meinen Newsletter und erhalte als kleines Dankeschön die Kurzgeschichte 'Auferstanden' aus dem Falaysia-Universum! Einfach auf den oben genannten Link clicken!

 

 

 

 


   


  Weitere Werke der Autorin


   




Von Ina Linger und Cina Bard




[image: magischLeseprobeVorderseite]














 Wie kannst du dein Heimatdorf davor bewahren, sich in eine dunkle Märchenwelt zu verwandeln, wenn in dir selbst die böse Königin zum Leben erwacht?






Beine hochlegen und ausruhen, ausruhen, ausruhen. Das sind Ellis Vorsätze für die Semesterferien, die sie in ihrem Heimatstädtchen verbringt. Als sie jedoch mit ihrer kleinen Nichte auf dem Dachboden ihres Elternhauses auf ein antikes Märchenbuch stößt, kommt alles ganz anders. Denn auf dem Buch lastet ein gefährlicher Fluch, der sämtliche Bewohner des Dorfs ins Verderben stürzen könnte. Schnell findet Elli heraus, dass sie die Hilfe ihres ehemals besten Freundes Tristan braucht, um alle zu retten. Tristan, den sie vor drei Jahren furchtbar betrogen und verraten hat. Kann er ihr noch rechtzeitig verzeihen – obwohl sich in ihr selbst bereits eine dunkle Macht regt?.







  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=1245


   


  Amazon Link: https://www.amazon.de/Magisch-Verflucht-Ina-Linger-ebook/dp/B07D72MLNV





   


  Von Ina Linger 


   


   


  Diatar – Kind des Lichts


  (1.Band der Mondiar-Trilogie)


   


  [image: Diatarebookkl]



  



  



   


  Gehe nie hinaus in die Nacht.
Meide die Dunkelheit.
Betrete niemals die Höhlen der Monandor.
Sei vor der Dämmerung zuhause.

   

  Diese Regeln werden den Diatar von Kindesbeinen an eingebläut. Wer sich nicht an sie hält, ist des Todes. Das weiß auch der junge Krieger Jaro. Doch als er in einem Kampf mit den Monandor, den Dämonen der Dunkelheit, schwer verwundet wird, gelingt es ihm nicht mehr, vor Einbruch der Nacht zurück in sein Dorf zu kehren. Es ist ausgerechnet Risa, die ihn findet und in eine Höhle schleppt. Risa, die ihm zwar bereits das Leben rettete, als sie beide noch Kinder waren, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Sein Leben ein weiteres Mal in ihren Händen zu wissen, erfüllt Jaro mit Angst, denn eines weiß er mit Sicherheit: Niemand bleibt so unschuldig und gut, wie er als Kind einst gewesen ist – schon gar nicht eine menschenfressende Dämonin der Nacht …


   


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=889


   


  Amazon Link: https://www.amazon.de/Diatar-Kind-Lichts-Die-Mondiar-Trilogie-ebook/dp/B01N0TTA5L


   


   


   


   


  Sanguineus


  (vierteilige Reihe)


   


  Band I: Gefallener Engel


   


   [image: BuchcoverSanguineuskleiner]


  



  



  



  Im Grunde gibt es nichts, was den reichen, arroganten Vampir Jonathan Haynes und die junge, engagierte Anwaltsgehilfin Samantha Reese verbindet – außer dem Verlust seines besten Freundes und ihrer großen Liebe Nathan Phillips. Seit einem Jahr gilt der vampirische Spezialist für heikle Entführungsfälle in San Diego und Umgebung als vermisst und hat dadurch aus zwei Fremden gute Freunde gemacht, die alles daran setzen, ihn wiederzufinden. Als sich nach der langen, vergeblichen Suche nach Nathan endlich eine heiße Spur ausfindig machen lässt, sind Sam und Jonathan gezwungen, ein paar kritische Entscheidung zu fällen, durch die sie sich nicht nur mit den Ältesten des großen Vampirrats anlegen, sondern auch mit einer gefährlichen menschlichen Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die vampirische Gemeinschaft zu vernichten.


   


  Amazon Link:


   


  www.amazon.de/Sanguineus-Band-1-Gefallener-Engel-ebook/dp/B00JDTSQLY/


   


   


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=583


   


   


   


  Von Ina Linger und Cina Bard:


   


  Geistermond
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  Nach einem Sturz erwacht Amy im Krankenhaus – allerdings nicht in ihrem im Koma liegenden Körper, sondern als Geist. Zu ihrem Glück ist sie nicht allein in der ihr noch unbekannten und beängstigenden Geisterwelt: In Jared findet sie einen Beschützer, der auch ihre Hilfe braucht. Um endlich Frieden zu finden, soll Amy, Tochter eines Polizisten, ihm helfen, den Täter aufzuspüren, der ihn vor zwei Jahren ermordet hat.


   


  Amy lässt sich auf dieses Abenteuer ein und steckt schon bald in einem unerwarteten Dilemma: Sie beginnt Jared sehr zu mögen – mehr als in einer Situation wie der ihren vernünftig ist …


   


  Leseprobe:  http://www.inalinger.de/?p=703


   


   


  Amazon Verkaufslink


  www.amazon.de/Geistermond-Ina-Linger-ebook/dp/B00WRJNU54/


   


   


   


   


  Callboy to Go
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  30 Jahre und Jungfrau? Wie traurig ist das denn? Mia versucht alles, um diesem Schicksal zu entgehen, und engagiert während ihres Traumurlaubs auf Teneriffa einen Callboy. Wenige Tage vor ihrem Geburtstag. Als letzte Lösung selbstverständlich. (Un)glücklicherweise ist ihr attraktives ‚Date‘ Chris nicht der, für den er sich zunächst ausgibt, und Mia hat bald mit ganz anderen Problemen als dem Verlust ihrer Unschuld zu kämpfen. Verfolgungsjagden, lebensbedrohliche Situationen und unerwartete Gefühle eingeschlossen.


   


   


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=869


   


  Amazon-Link: https://www.amazon.de/Callboy-Go-Ina-Linger-ebook/dp/B01MEE8R0L


   


   


   


   


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. 




Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


   


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


   


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=428


   


   


  Amazon Verkaufslink:


   


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


   


   


   


  Von Ina Linger und Cina Bard


   


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


   


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=450


   


   


  Amazon Verkaufslink:


   


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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